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				Die Zaubermütter

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, längst verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.

				Jetzt hat Mythor zusammen mit seinen Gefährten und Zaems Amazonenheer endlich den Hexenstern erreicht. Dort bestimmen Rivalitäten und Konflikte die Szene. Hauptagierende sind DIE ZAUBERMÜTTER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Zaem und Zahda - Zwei rivalisierende Zaubermütter.

				Mescal - Ein Geschöpf Zahdas. Scotia - Mescals Erzieherin.

				Burra - Eine Amazone vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens.

				Mythor - Der Sohn des Kometen in Fronjas Nähe.

			

		

	
		
			
				1.

				»Spute dich, Scotia. Zahda harret deiner. Die Zeit drängt.«

				Die junge Hexe mit den dunklen, langfallenden Haaren machte ein Zeichen, daß sie verstanden hatte. Ein paar Bissen vom Abendmahl erlaubte sie sich noch, dann stand sie auf. Ihre Bewegungen waren langsam und gleichmäßig. Schon bei ihrer Ausbildung zur Hexe war Scotia dafür bekannt gewesen, daß sie alles in Ruhe und mit Gleichmaß zu besorgen gewohnt war.

				Mit dieser unverkennbaren Ruhe verließ Scotia den Raum. Sie durchwanderte den Frostpalast der Zahda, der sie diente. Scotia hoffte, eines Tages im Rang aufsteigen zu können. Unter Zahdas freundlichen Fittichen war dies leichter als unter der Herrschaft anderer Zaubermütter.

				»Ich bin zur Stelle«, sagte Scotia, sobald sie den Raum betreten hatte, in dem Zahda sich aufhielt.

				Von der Zaubermutter war nur der regenbogenfarbene Umhang zu erkennen. Der Kopf wurde von einem gleichfarbigen Barett bedeckt, vor dem Gesicht trug Zahda wie stets einen schillernden Schleier.

				Warm und freundlich, dennoch bestimmt und selbstsicher, klang die Stimme der Zaubermutter durch den Raum.

				»Ich werde deiner Dienste bedürfen, Scotia«, sagte Zahda freundlich.

				»Ich freue mich, dieser Ehre würdig zu sein«, antwortete Scotia knapp.

				Zahda stand auf und durchschritt langsam den Raum. Für Scotia sah es aus, als schwebe sie über dem matt glänzenden Boden aus Eis. Im Raum lag eine Spannung, die fast mit Händen zu greifen war.

				Scotia wußte, woran das lag. Dieser Tag war unerhört wichtig für Zahda, vielleicht der wichtigste Tag in ihrem Leben.

				Wenige Stunden noch, dann brach ein neuer Mond an - Zahdas Mond. Ein Dutzend solcher Monde ergab den Hexenkreis - Zahdas Hexenkreis in diesem Fall.

				Mehr noch. Ein Dutzend dieser Hexenkreise ergab einen Großkreis - und auch diese Großkreise waren den Zaubermüttern zugeeignet.

				In wenigen Stunden war ein Punkt erreicht, an dem Zahdas Macht ihren höchsten, strahlendsten Gipfel erreichen mußte.

				Zahdas Stunde - Mond, Hexenkreis, Großkreis, alles unter ihrem Zeichen. Mehr Macht ließ sich in den Händen einer einzigen Zaubermutter nicht sammeln. Scotia, die niemals ein solches Erlebnis hatte auskosten dürfen, erschauerte beim bloßen Gedanken an diese Machtfülle.

				Was Zahda gebot, ward getan - nur Fronja selbst, die Tochter des Kometen, hätte Zahda hindern können, oder die Macht des Rates der Zaubermütter, der Hexenrat, in dem Zahda natürlich Sitz und Stimme besaß.

				»Ich werde es wagen«, sagte Zahda halblaut.

				Scotia erstarrte.

				Was Zahda zu wagen gedachte, vermochte die Neugierde der Hexe nicht zu fesseln - sie war erschüttert von dem Gedanken, daß eine Zaubermutter solche Zweifel äußern konnte, noch dazu in Gegenwart einer Hexe minderen Ranges. Was plante Zahda, daß sie es nicht mehr fertigbrachte, ruhig und gelassen zu sein. Eine Zaubermutter am Rand ihrer Fassungskraft, wann hätte man je davon gehört.

				»Kann ich etwas tun?«

				Zahda streckte die Hände aus.

				»Setz dich und schweig«, gebot sie.

				Zwei dunkle Augen fixierten Scotia.

				»Ich frage dich, Scotia, was würdest du tun? Alles ist gerüstet für die große Tat, nur mein Wille, der alles leitet und lenkt, fehlt noch. Niemals zuvor wurde ein solches Wagnis eingegangen - und ich weiß nicht, ob ich es wagen darf.«

				»Ich…«

				»Schweig. Ich will deinen Rat nicht, denn du wirst nicht begreifen, worum es geht. Vielleicht doch? Ach was!«

				Solche Reden war Scotia von der verehrten Zaubermutter nicht gewohnt. Normalerweise pflegte sich Zahda in klaren, deutlichen Anweisungen auszudrücken. Derart konfuses Gerede paßte nicht zu ihr, aber es gab Scotia einen sehr deutlichen Hinweis darauf, wie sehr die Zaubermutter mit sich selbst uneins war. Offenbar hatte sie fürchterliche Gewissensqualen zu überwinden.

				Scotia fragte sich zwar, wie das zusammenpassen konnte mit dem bevorstehenden Tag, der Zahdas Machtfülle zum Höhepunkt bringen sollte - dies blieb das Geheimnis der Zaubermutter.

				Zahdas Blick wanderte unstet an den Wänden des Raumes entlang. Das magisch geformte Eis des Frostpalasts spiegelte die Gedankenvielfalt der Erbauerin wider, atmete ihren Geist. Die irrlichternden Entladungen, die jetzt über Wände und Boden huschten, verrieten überdeutlich den inneren Aufruhr der Zaubermutter. Niemals zuvor hatte Scotia sie so erregt gesehen.

				Gedankenverloren ließ Zahda eine grell leuchtende Flammenerscheinung auf dem Boden auftauchen und wieder verschwinden, dann wandte sie sich mit einem heftigen Ruck zu Scotia.

				»Komm mit«, sagte sie bestimmend. »Die Zeit ist reif.«

				Zahda schritt voran. Sie ließ die Türen aufschwingen und hinter den beiden Frauen wieder zufallen. Fast lautlos schritten Zahda und die furchtsam folgende Scotia durch die Hallen und Gänge. Scotia erkannte, daß Zahda dem Hexenstern entgegenschritt - nach kurzer Zeit war der Frostpalast ihrer Vorgängerin erreicht.

				Aber es ging weiter, immer weiter. Ein Palast nach dem anderen wurde durchquert. In jedem blieb Zahda für kurze Zeit stehen.

				Sie schien zu wachsen in diesen kurzen Augenblicken, an Größe und an Umfang zu gewinnen. Der Eindruck von Kraft und Zuversicht, den sie sonst stets um sich verbreitete, war zu einer bedrückend starken Aura geworden. Es erschien Scotia fast schon unheimlich, was vor ihren Augen geschah.

				Längst waren jene Paläste durchschritten, die Scotia zumindest dem Namen nach kannte. Jetzt schritten die beiden Frauen durch einen Frostpalast, deren Erbauerin wohl niemandem mehr bekannt war.

				 In diesem Palast blieb Zahda plötzlich stehen.

				»Dieser Ort ist richtig«, sagte sie. Sie streckte die Hände aus, in Richtung ihres eigenen Frostpalasts. Scotia konnte den lautlosen Ruf ihres magischen Willens vernehmen, mit dem sie ihren Anhängerinnen gebot, zu ihr zu kommen.

				»Weiter!«

				Zahda suchte den größten Raum auf, den es in dem Palast gab. Ein Zauberspiegel stand darin, mehr nicht. Vor der stumpfen Fläche blieb Zahda lange stehen. Gedankenverloren streckte sie die Rechte aus, berührte den Spiegel mit den Fingerspitzen. Es knisterte ein wenig, im Raum erklang ein wehes Seufzen, dann war es wieder ruhig.

				»Setz dich, Scotia!«

				Scotia suchte sich einen Sitzplatz. Sie hatte sich kaum niedergelassen, als auch schon die ersten Gerufenen erschienen - Hexen aller Rangstufen, jede einzelne eine Spezialistin, jede einzelne besonders vertraut mit Zahda. Scotia spürte trotz der beklemmend kalten Atmosphäre des Raumes eine innere Wärme. Sie freute sich darüber, daß Zahda sie für würdig erachtete, an dieser seltsamen Versammlung teilzunehmen.

				Denn außergewöhnlich war diese Versammlung allemal. Niemals zuvor hatte Scotia eine derartige Versammlung hervorragender Hexen gesehen. Eine nach der anderen betraten sie den Raum, grüßten Zahda ehrfurchtsvoll und nahmen Platz.

				Scotia zitterte ein wenig.

				In diesem Raum sammelten sich Willen, Kraft, Entschlossenheit. Diese Atmosphäre war fast mit Händen zu greifen. Scotia als recht begabte Hexe spürte es doppelt deutlich. Wenn diese Frauen ihre Fähigkeiten und die Kraft ihrer Willensanstrengungen auf ein Ziel vereinigten - nichts war vorstellbar, das dem hätte widerstehen können, ausgenommen vielleicht Fronja in Verbindung mit dem Hexenrat.

				Ein hallender, scharfer Ton erklang.

				Nach kurzer Pause ergriff Zahda mit leiser Stimme das Wort.

				»Ich habe euch gerufen, meine Hexen. In wenigen Augenblicken bricht mein Mond an, in meinem Hexenkreis, in dem mir zugeeigneten Großkreis. Mehr kann eine Zaubermutter nicht erreichen.«

				Scotia erschauerte.

				»Ich habe einen Versuch vorbereitet«, sagte Zahda nach kurzer Pause. »Ich brauche eure Unterstützung, eure Hilfe für den Versuch. Mit jeder einzelnen von euch habe ich bereits geredet, also bedarf es keiner weiteren Worte.

				Ich habe mich entschlossen, das Wagnis einzugehen. Gelingt unser Vorhaben, werden wir Großes bewirkt haben - schlägt der Plan fehl, werden wir üble Schuld auf uns laden. Ich stelle es jeder Hexe frei, ob sie dieses Wagnis eingehen will oder nicht.«

				Zahda schwieg für ein paar Augenblicke. Scotia spürte ein wenig Angst, gleichzeitig Neugierde. Sie blieb selbstverständlich auf ihrem Platz.

				»Dies ist der Palast einer Zaubermutter, die außer mir niemand mehr mit Namen kennt. Sie lebte vor vielen Großkreisen - näher als sie ist unter den Geistern des Hexensterns meines Wissens niemand mehr jener Zeit, da Vanga und Gorgan noch Verbündete waren, Krieger und Hexe Hand in Hand gegen die Mächte der Finsternis stritten.

				Ihren Geist werde ich rufen. Sie soll uns helfen, das Wagnis der Vereinigung glückhaft zu überstehen.«

				Zahda sah kurz in die Runde.

				 Nichts geschah. Aber plötzlich spürte Scotia, wie einen Windhauch aus weiter Ferne, daß ein neuer Geist in der Runde erschien, nur schwach, gerade angedeutet. Nur eine Zaubermutter mit dem Können der Zahda konnte es fertigbringen, mit dieser schwachen Ahnung einen Kontakt aufzunehmen - für Scotia und die anderen blieb es bei dieser Ahnung ferner Größe.

				Eine unnennbare Stimmung lag über der Runde. Scotia zählte bei einem kurzen Rundblick mindestens fünfzig Hexen der Zahda, jede einzelne konzentriert und gesammelt.

				»Der Kontakt ist hergestellt«, sagte Zahda. »Scotia!«

				Hastig sprang die Hexe auf.

				Mit sanfter Stimme sprach Zahda:

				»Geh nach draußen, Scotia. Du wirst dort zwei Menschen finden. Du wirst sie hereinführen, und dann, Scotia, wirst du diesen Raum wieder verlassen, und du wirst es nicht als Demütigung oder Schmach empfinden!«

				Scotia zuckte zusammen. Hart traf diese Anordnung, aber Scotia war gewohnt, das zu tun, was Zahda ihr befahl, mochte es ihr passen oder nicht, wie in diesem Fall.

				Scotia verließ die Halle.

				Draußen standen in der Tat zwei Menschen.

				Es waren eine junge Frau und ein Mann - seltsam genug, wie Scotia sofort dachte. Ein Mann im Zentrum der Macht einer von Frauen befehligten Welt, das war außergewöhnlich.

				Der Mann schien sich dieser Einmaligkeit nicht sehr bewußt zu sein. Er sah gefaßt aus - offenbar eines der seltenen Stücke, das sich eine Portion Mut bewahrt hatte.

				Die Frau hingegen sah ein wenig weichlich aus. Keine Narbe zierte ihr schmales Gesicht, und fast schien es, als sei sie sogar der bleichen Furcht zugänglich.

				Scotia kam allerdings nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Sie nahm den Mann bei der Hand.

				»Kommt!« sagte sie.

				Die drei schritten über die Schwelle. Es war still in der Halle.

				Zahda sah den Eintretenden entgegen. Die Neugierde auch der anderen Hexen konnte Scotia deutlich spüren, und sie empfand auch, daß die anderen es kaum erwarten konnten, daß Scotia den Raum endlich verließ.

				Es schmerzte dennoch, als Scotia hinausging. Sie wäre lieber in der Halle gewesen, bei jenem unerhörten Wagnis, für das Zahda all ihre Macht und dazu die Kraft und Magie ihrer erlesensten Hexenschar zusammengeführt hatte.

				Scotia stellte fest, wie spät es war.

				Zahdas Mond war gerade angebrochen.

				Scotia drehte sich um. Am Ende des langen, stumpfschimmernden Korridors sah sie die Tür aus dunklem Eis, die den Blick in die Halle versperrte.

				Was geschah in diesem Augenblick hinter der Tür? Wie sah Zahdas gewagtes Vorhaben aus?

				Der Boden schien unter Scotias Füßen zu zittern.

				Deutlicher aber war der magische Eindruck, den Scotia empfing. In dem großen Raum wurde Magie vollführt - Magie in einer Vollkommenheit und Stärke, die Scotia fast unvorstellbar erschien.

				Sie spürte die Kraftentfaltung körperlich und über ihre der Magie zugewandten Sinne. Scotia versuchte, sich taub zu stellen, aber der überwältigende Eindruck blieb.

				Was immer dort drinnen geschah, es überstieg alle Erfahrungen, die Scotia jemals gemacht hatte.

				 Brodelnde Leidenschaften wurden dort auf magische Weise verstärkt und hochgepeitscht.

				Scotia bekam davon nur die Ausläufer mit, aber das genügte völlig. In den gräßlichen Sekunden, in denen das Grauen sie würgte, begriff sie, warum Zahda sie nicht dabei haben wollte - Scotia wäre unter diesem Ansturm der Gefühle zusammengebrochen, hätte den Verstand verloren, vielleicht gar den Tod gefunden.

				Der furchtbaren Angst folgte, unerklärlich, übergangslos und entsetzlich stark ein Gefühl der Trauer. Tief in Scotia wühlte dieser Schmerz. Tränen liefen ihr über die Wangen, sie krümmte sich, schluchzte haltlos.

				Scotia versuchte sich davonzumachen. Sie ertrug dies nicht länger. Es war eine Trauer, die menschliches Maß überstieg - und die war mit einem Schlag verschwunden.

				Scotia begann zu lachen.

				Laut gellte ihr Gelächter. Tief aus dem Bauch kamen die Lacher und schallten durch den Gang, wurden vom Widerhall zurückgeworfen, bis alles auf dem langen Gang zu lachen schien, zu kichern, zu glucksen…

				Scotia lehnte sich mit schmerzenden Bauchmuskeln gegen die Wand, preßte die Hände auf den Magen. Dieses Gelächter war fast so schwer zu ertragen wie zuvor die Traurigkeit.

				Langsam nur wich das Gefühl. Es machte einer sanften inneren Wärme Platz, die immer weitere Teile von Scotias Körper erfaßte und wohlig durchströmte. Tiefer innerer Friede hatte Scotia erfaßt, erfüllte sie mit Freude und Gelassenheit.

				Noch immer begriff die Frau nicht, was eigentlich mit ihr geschah - aber sie war mit dem Ergebnis sehr zufrieden, und daher kümmerte sie sich wenig um die Mittel.

				Ihre Neugierde reichte allerdings aus, sie auf dem Gang festzuhalten - Scotia wollte unbedingt wissen, was das Ergebnis dieses geheimnisvollen Versuchs war, von dem sie die Auswirkungen gerade erlebt hatte.

				Es dauerte lange, bis sich die Tür öffnete.

				Eine der Hexen erschien im Eingang und schritt auf den Gang. Wortlos, grußlos ging sie an Scotia vorbei, im Gesicht große Müdigkeit, deutlich in die Züge eingegrabene Erschöpfung, gepaart mit ebenso deutlich erkennbarer Zuversicht.

				Eine nach der anderen erschienen die Hexen. Die Versammlung Zahdas war offenbar aufgelöst worden.

				Scotia sah sich diese seltsame Prozession an, ohne sie zu begreifen. Die Hexen machten einen Eindruck, als hätten sie nie zuvor Geschautes erlebt, wie selbst behext schritten sie an Scotia vorbei.

				»Scotia!«

				Zahdas leiser Ruf kam wie eine Erlösung. Scotia stieß sich von der Wand ab und ging der letzten Hexe entgegen, die gerade den Raum verließ.

				In der Halle war es dämmerig geworden.

				»Tritt näher, Scotia!«

				Zahdas Stimme kam aus einem dunklen Winkel der Halle. Die Stimme verriet den gleichen Ausdruck, den Scotia bei den Hexen hatte erkennen können - wohlige Müdigkeit, die Scotia als ein Zeichen einer schweren aber erfolgreichen Arbeit deutete.

				»Nun beginnt deine Aufgabe, Scotia«, sagte Zahda. Schwang da ein wenig Triumph in dieser Stimme mit?

				»Sieh!«

				Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel, kam langsam näher. Es war Zahda. An der Hand führte die Zaubermutter einen jungen Mann… nein, eine junge Frau.

				Scotia zwinkerte verblüfft. Sie konnte es nicht genau erkennen. Lag es an dem Dunkel, oder warum war sie nicht imstande, festzustellen, ob es sich bei dem Wesen um einen Mann oder um ein Weib handelte.

				»Dein Schützling«, sagte Zahda, und die Zuversicht in ihrer Stimme war nun nicht länger zu überhören. »Er heißt Mescal.«

				»Wo kommt er her?« fragte Scotia.

				»Ich - habe ihn geschaffen«, sagte Zahda ruhig.

			

		

	
		
			
				2.

				Niemals konnte Scotia diesen Tag vergessen.

				Mescal der Geschaffene wurde ihr Schützling, und schwer wurde es der Hexe, mit diesem Zögling auszukommen.

				Mescal hatte kein Gedächtnis, keinen Charakter, er war nichts weiter als eine fleischliche Hülle, die Scotia auszufüllen hatte. Seltsam, daß er sogleich als Erwachsener auf die Welt gekommen war.

				Immer wieder kam Zahda vorbei, um nach ihrem Geschöpf zu sehen, auch lange nachdem ihr Mond vergangen war.

				Mescal gedieh prächtig. Er lernte sprechen, lernte seine Gliedmaßen zu gebrauchen. Behutsam führte Scotia ihren Schützling in das Leben ein.

				»Deine Aufgabe ist sehr schwierig«, sagte Zahda eines Tages zu Scotia, kurz nachdem sie die Hexe im Rang erhöht hatte. »Du hast gesehen, daß er nicht eindeutig männlich, nicht erkennbar weiblich ist. Geschaffen wurde er, um das Prinzip des Weiblichen mit dem des Männlichen zu vereinigen - ein Geschöpf, Mann und Weib zugleich, die Vollkommenheit selbst. Alle Tugenden soll er haben, die Mann und Weib zu bieten haben. Vanga und Gorgan in einem Wesen auf Dauer vereinigt… das war das große, erhabene Ziel unseres Experiments.«

				»Ich begreife«, sagte Scotia, obwohl sie wenig begriff. Sie tat, was von ihr erwartet wurde, und da sie auf eine sehr eigentümliche Art und Weise den Geschaffenen in ihr Herz geschlossen hatte, versah sie ihren Dienst als Erzieherin mit Freude.

				»Er macht sich hervorragend«, sagte Scotia, als Zahda sich danach erkundigte. »Er lernt zu kämpfen wie ein richtiges Weib, und er ist auch zu männlichem Zartgefühl fähig. Ist es denkbar, daß er uns eines Tages alle überragen wird an Vollkommenheit?«

				Über Zahdas Züge flog die Andeutung eines Lächelns.

				»Nichts ist wahrhaft vollkommen, am wenigsten der Mensch«, sagte sie halblaut. »Aber er soll so gut werden, wie es einem Menschen möglich ist, der von Vater und Mutter die besten Züge in sich vereinigt.«

				»Vater und Mutter? Sagtest du das?«

				»Du hast die Eltern gesehen«, sagte Zahda und wandte sich zum Gehen. »Denk nicht darüber nach.«

				Scotia entsann sich der jungen Frau und des Mannes, die an jenem Abend… war Mescal das Ergebnis einer magischen Verschmelzung dieser beiden Menschen gewesen?

				Scotia dachte nicht lange darüber nach. Sie hatte mit ihrem Schützling mehr als genug zu tun.

				Und Scotia sammelte alles an Nachrichten und Geschichten, was sich zutrug.

				Es wurde eine sehr widersprüchliche Sammlung.

				*

				 »Sieh nur, Scotia«, sagte Mescal. Er hatte das Haar lang fallen lassen bis auf die Schulter. Es gab seinem schmalen Gesicht einen weiblichen Anstrich.

				»Er ist aus dem Nest gefallen«, sagte Mescal klagend. Auf der Handfläche trug er einen kleinen Vogel, ein Flaumbällchen, mehr nicht. Das Tier war von Mescals Fingern umschlossen und piepste aufgeregt.

				»Öffne die Hand«, sagte Scotia.

				Mescal schüttelte den Kopf.

				»Es wird weglaufen«, sagte er.

				»Der Vogel ist Gefangener deiner Faust«, sagte Scotia. »Und jeder Gefangene sehnt sich nach Freiheit und trachtet zu fliehen. Öffne die Hand, und er wird die Fesselung nicht länger abstreifen wollen.«

				Mescal sah Scotia an.

				Seine Augen waren schmal geworden, weibisch hart.

				Langsam öffnete er die Hand. Das Piepsen wurde leiser, verstummte dann ganz, als das Junge auf Mescals Hand sich unbedrängt fühlte.

				»Siehst du?« fragte Scotia.

				Mescal nickte. Einen Augenblick später schloß er die Faust mit aller Kraft.

				*

				»Er gefällt mir nicht recht«, sagte Scotia wenige Tage später. »Mag sein, daß er weibliche Tapferkeit zeigt - aber er neigt auch zu Jähzorn und Gewalttätigkeit!«

				Zahda hörte sich Scotias Bericht in aller Ruhe an. Es war zwei Jahre nach dem Ende von Zahdas Hexenkreis. Dieser Hexenkreis stand unter dem Zeichen einer Zaubermutter, die den Gedanken einer Versöhnung beider Welten ablehnte. Zahdas magische Macht hatte in diesem Mond einen ersten Tiefpunkt.

				»Von der menschlichen Vollkommenheit ist er also weit entfernt?« fragte Zahda betroffen.

				»Weiter denn je«, antwortete Scotia. »Je älter er wird, je länger ich ihn in der Ausbildung habe, um so schwieriger ist mit ihm auszukommen. Er verursacht Streitigkeiten, sehr viele sogar.«

				»Es schadet nichts, wenn er ein wenig rauft«, meinte Zahda.

				»Es nützt aber nichts, wenn er immerzu verliert«, gab Scotia zurück. »Ich habe fast den Eindruck, als könne er sich in seinem Innern nicht entscheiden, wohin er sich wenden soll - zum Männlichen oder zum Weiblichen.«

				»Ich habe damit gerechnet«, sagte Zahda. »Ich war mir auch klar darüber, daß es sehr schwierig sein würde. Setze deine Arbeit fort, Scotia, und gib mir Nachricht, wann immer es dir richtig erscheint - das Stichwort Mescal wird dir zu jeder Zeit mein Ohr öffnen.«

				*

				Jahre verstrichen.

				Zahda wies den beiden eine Insel zu, ein Eiland in ihrem Machtbereich, um das sich niemand sonst bekümmerte. Sie gab Scotia eine halbe Tausendschaft an Begleitern mit, Kriegerinnen und Hexen, Männer jeglicher Art.

				Es hätte ein freudvoll unbeschwertes Leben auf dem Eiland geben können, das weitab vom Getriebe Vangas ein stilles Glück möglich machen konnte.

				Aber Mescal, der nicht auf den Kopf gefallen war, hatte unterdessen herausgefunden, daß dieser Aufwand ihm galt - und das machte sich auf recht verhängnisvolle Art und Weise bemerkbar.

				»Er ist hochfahrend und wirft mit frechen Worten um sich«, beschwerten sich die Inselbewohner.

				»Er ist voll Heimtücke und Grausamkeit«, klagten andere.

				Obendrein war er verlogen und niederträchtig, mußte Scotia feststellen. Anstatt sich nach Weiberart seiner Strafe zu stellen, wenn er etwas ausgefressen hatte, suchte er sich in schlimmster männlicher Art und Weise zu drücken - manch ein Sklave, den Scotia gekannt hatte, vermochte mehr Tapferkeit zu zeigen als Mescal.

				Es war Scotia, die als erste den Zusammenhang ahnte.

				An einem Tag kam wieder Mescal an. Seine Züge waren anders geworden in den letzten Jahren. Noch immer wirkten sie männlich weich und rund, aber es war auch ein wenig von der weiblichen Härte darin zu spüren. Die Augen waren unstet - niemals sah Mescal seinem Gegenüber offen in die Augen.

				»Hattest du einen schönen Tag?« fragte Scotia.

				Mescal lachte laut.

				»Herrlich«, sagte er. »Das Schwert, das du mir gegeben hast, ist trefflich.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe es erprobt«, sagte Mescal. Das hektische Flackern seiner Augen zeigte, daß er wieder etwas ausgefressen hatte und nicht im Traum daran dachte, dafür den Rücken herzuhalten.

				»Wie?«

				»Irgendwie. Was gibt es zu trinken?«

				»Du weichst mir aus«, sagte Scotia streng. »Was hast du getan?«

				»He, laß mich in Ruhe!«

				Scotia hatte Mescals linken Oberarm zu fassen bekommen. Wenn das Gefühl, das Mescal in diesem Augenblick zur Schau trug, nicht übelste Feigheit war, dann wollte Scotia nicht länger Hexe sein.

				»Ich habe nichts getan«, kreischte Mescal. »Laß mich in Ruhe. Du tust mir weh.«

				Scotia verspürte das heftige Gefühl, diesen Burschen gründlich durchzuprügeln, aber sie wußte, daß damit nicht das geringste zu erreichen war - den Arm setzten nur solche Erzieher ein, die im Kopf keine Mittel mehr fanden. Es wäre ein Eingeständnis ihrer Unfähigkeit gewesen, und davor schreckte Scotia zurück.

				»Verschwinde!« sagte sie heftig. Sie ließ Mescal los. Der wurde, kaum daß er außer Reichweite war, sofort wieder frech und aufsässig.

				»Das werde ich der Zahda berichten«, sagte er. »Du wolltest mich schlagen, nicht wahr, mich, Mescal, den Einzigartigen.«

				Scotia schnippte mit den Fingern. Mescal verstand und verschwand, nicht ohne noch eine unanständige Geste gemacht zu haben.

				*

				»Er hat einfach den erstbesten Mann, der ihm über den Weg lief, erschlagen, einfach so«, sagte Scotia, als sie Zahda ein paar Tage später Bericht erstattete.

				Zahda machte ein betroffenes Gesicht.

				»Ich begreife langsam«, sagte sie niedergeschlagen.

				»Es hängt irgendwie mit deiner persönlichen Macht zusammen«, sagte Scotia. »Den ganzen Großkreis hindurch, der dein Zeichen trug, war mit Mescal auszukommen.«

				Zahda nickte.

				»Die Zaubermutter, die den augenblicklichen Großkreis beherrscht, steht der Vereinigungsproblematik neutral gegenüber«, murmelte Zahda. »Der Hexenkreis trägt, aus unserer Sicht, ein negatives Vorzeichen.«

				»Ich kenne mich nicht recht aus«, sagte Scotia. »Wie sieht es im nächsten Großkreis aus?«

				Zahdas Augen wirkten verschleiert, sie blickte durch Scotia hindurch.

				»Beide Kreise werden negativ sein«, sagte Zahda. »Zwar nicht sehr, denn bei dieser Zaubermutter ist die Feindschaft dem Männlichen gegenüber nur schwach ausgeprägt, aber ich fürchte für Mescal. Hoffentlich übersteht er diese Zeit.«

				Scotia sah die Zaubermutter an.

				»Was können wir tun?«

				Zahda machte eine Geste der Ratlosigkeit.

				»Abwarten!«

				*

				Es kam schlimmer, als Scotia erwartet hatte - und zugleich besser. Eine Zeitlang noch betätigte sich Mescal als Geißel der kleinen Insel. Er stahl und log, schlug Tiere tot und prügelte Menschen. Den Weibern stellte er in einer Art und Weise nach, die erschreckend war - und gleichzeitig machte sich auch bemerkbar, daß er ein Verschmelzungswesen war. Er begann auch Männer zu belästigen.

				Als der Großkreis sich dem Ende zuneigte, war es damit vorbei - jetzt brachte Mescal die geringe Portion Mut, die es zu Streichen und Anschlägen brauchte, nicht oder nur in Ausnahmefällen auf. Er verfiel völlig.

				Tagelang schloß er sich in seiner Kammer ein, weinte und schluchzte und war zu nichts zu gebrauchen. Seine Waffen rührte er nicht an, statt dessen beschäftigte er sich kurzfristig mit männlichem Tun, aber auch das gefiel ihm nicht.

				Sein Ruf wandelte sich. War er früher eine Plage gewesen, so galt ihm jetzt das allgemeine Mitleid.

				Mescal wurde sich selbst zur Qual.

				Hin und her gerissen zwischen den beiden Seiten seines Wesens, konnte er sich für nichts entscheiden. Es sah fast so aus, als machten sich bei ihm nach einem ersten Erfolg die negativen Eigenschaften beider Geschlechter bemerkbar.

				Was Scotia nach wie vor nicht begriff, war das ungebrochene Interesse, das Zahda ihrem Geschaffenen immer noch entgegenbrachte, obwohl sie nach all den Jahren doch hätte einsehen müssen, daß der Versuch, Gorgan und Vanga miteinander zu verschmelzen, gründlich gescheitert war.

				»Er ist nicht gescheitert«, sagte Zahda, als Scotia sie einmal darauf ansprach. »Ich werde es dir nicht erklären, denn es tut nicht gut, wenn du zuviel weißt.«

				Scotia schwieg in Demut. Sie verstand vieles nicht mehr. Das Leben auf dem Eiland ging weiter. Menschen starben, wurden geboren, taten sich zusammen, gründeten Familien. Von der Welt draußen, von dem, was sich auf Vanga tat, bekam Scotia so gut wie nichts mehr mit. Es war, als versinke das Eiland in einen verträumten Schlaf, den niemand zu stören wagte.

				Scotia war die einzige, die wenigstens ab und zu ein wenig von dem erfuhr, was draußen vorging - und sie bekam zu hören, daß Hexen, die lange nach ihr die Ausbildung begonnen hatten, sie inzwischen überflügelt hatten. Das machte sie betroffen, glaubte sie doch, ihrer Zaubermutter so gut und willig gedient zu haben wie nur irgendeine.

				Auch danach fragte Scotia ihre Zaubermutter, und sie bekam eine überraschende Antwort.

				 »Die anderen Zaubermütter kennen jede meiner Hexen«, sagte Zahda begütigend. »Hätte ich eine der erprobten Frauen damit betraut, Mescals Erziehung zu leiten, wären die anderen früher oder später aufmerksam geworden. Hexen von Rang verschwinden nicht so einfach.«

				»Und warum gerade ich?«

				»Du bist gut, Scotia, und das habe ich früh erkannt - es sei dir Belohnung genug, daß ich dir die alleinige Leitung über dieses unerhört wichtige Unterfangen übertragen habe. Eines Tages…«

				»Ja?«

				Zahda verstummte, mehr wollte sie an diesem Tage wohl nicht sagen. Scotia verstand und schwieg. Das Bewußtsein, von Zahda eigens für diese hochwertige Aufgabe ausgewählt worden zu sein, beflügelte sie.

				Der Auftrieb war bitter nötig, denn Mescals Entwicklung vollzog sich in immer neuen überraschenden Sprüngen.

				Eine unglaubliche Unstetigkeit schien das einzig zuverlässige an Mescal zu sein - immer wieder überraschte er seine Pflegemutter. War er vor Wochen noch voller Häme und Tücke gewesen, so erfreute er Scotia mit allerlei Artigkeiten, die die Hexe nie von ihm erwartet hatte. Abermals nur wenige Wochen später wurden Scotia Gerüchte zugetragen, die Mescals früherem Betragen Hohn zu sprechen schienen.

				Unablässig schwankte der Charakter des Geschaffenen - mal böse, mal gut, mal aufrichtig, mal verlogen. Tapferkeit wechselte mit erschreckender Feigheit. Sanftmut machte jählings wilder Grausamkeit Platz; der sonst recht geschwätzige Mescal konnte monatelang hartnäckig schweigen.

				Und dieses beständige Auf und Ab und Hin und Her wurde noch verstärkt durch allerlei andere Umstände, die Scotia nicht beeinflussen konnte.

				Monde wechselten, Hexenkreise lösten einander ab. Mal war eine Zaubermutter beherrschend, die der Sache der Weltvereinigung positiv gegenüberstand, mal führte eine Gegnerin die Feder - jede Änderung dieser Umstände schlug sich in Mescals Charakter nieder.

				»Gestattest du ein offenes Wort?« sagte Scotia eines Abends, als sich Zahda wieder einmal bei ihr eingefunden hatte.

				»Immer!«

				»Zweierlei verstehe ich nicht«, sagte Scotia. Sie genoß es sehr, daß Zahda ihr soviel ihrer kostbaren Zeit widmete. »Zum einen halte ich das Experiment für vollkommen fehlgeschlagen - und zum anderen verstehe ich nicht, warum eine Zaubermutter uns auf diesem Eiland soviel Zeit opfert. Kein Mond vergeht, an dem du nicht nach uns siehst, und sei es nur, daß du dir von mir Nachricht geben läßt.«

				Zahda machte eine Geste der Besänftigung.

				»Eines Tages wirst du alles verstehen«, sagte sie. »Bis dahin werde ich dich nicht über alles aufklären können. Wie geht es Mescal?«

				Scotia seufzte.

				»Er ist der mißratenste Sohn, den sich eine Mutter nur wünschen kann«, klagte sie. »Er führt sich entsetzlich auf - er weiß, daß er unter deinem ganz besonderen Schutz steht, und das läßt seine Frechheit ins Uferlose wachsen. Und was mich besonders bekümmert - seine Heimtücke wächst mit seiner Feigheit.«

				Zahdas Blick ging in Fernen, die Scotia nicht einmal zu erahnen vermochte.

				»Für die Zukunft will ich dir noch etwas sagen«, murmelte Zahda. »Begreife, daß Mescal nicht gern so ist, wie er sich aufführt - niemand ist gerne ein Schurke, ein Feigling, ein Jämmerling. Wie alle Menschen kennt er den Unterschied zwischen gut und böse, zwischen Mut und Verzagtheit. Er leidet unter sich selbst.«

				Scotia nickte, obwohl sie Zahda nicht zur Gänze begriff.

				»Eines Tages wirst du auch begreifen, warum ich trotz aller Fehlschläge noch nicht glaube, daß unser gewagtes Vorhaben kläglich gescheitert ist.«

				»Wann?«

				Zahda machte eine Geste der Ratlosigkeit.

				»Ich weiß es nicht«, gab sie zu.

				Sie richtete den Blick auf Scotia.  

				*

				Tief hinab, bis auf den Grund ihrer Seele schien dieser Blick zu gehen, und Scotia hielt ihm nur mit Mühe stand.

				»Ich habe eine gute Wahl getroffen, als ich dich für diese Aufgabe berief«, sagte Zahda halblaut, fast im Selbstgespräch. »Du wirst den Spiegelbruder weiter beschützen und schirmen, bis der Tag gekommen ist.«

				»Spiegelbruder?«

				Zahda lächelte.

				»Du weißt, wie Mescal entstanden ist?«

				»Er wurde von dir und deinen Hexen geschaffen«, sagte Scotia.

				»Niemand erschafft Leben aus dem Nichts, nicht einmal eine Zaubermutter auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Erinnerst du dich?«

				Scotia nickte verwirrt.

				»Dann rechne einmal nach«, sagte Zahda. »Phinmes hieß der junge Mann, Caldhara war seine Gefährtin.«

				»Daraus ward Mescal«, stieß Scotia hervor.

				»Richtig«, sagte Zahda. »Kannst du rechnen?«

				»Mescal ward geschaffen«, murmelte Scotia. Schauer durchrieselten sie. Mit Erschrecken stellte sich die Einsicht ein.

				Leise sprach Scotia den Namen aus:

				»Daraphin?«

				Zahda schwieg. Das Thema wurde niemals wieder zwischen den beiden Frauen berührt.

			

		

	
		
			
				3.

				Nebel.

				Nur Zaubermütter sahen in diesem hehren Bezirk klar. Für andere verschwamm nach Maßgabe ihrer Fähigkeit alles Wirkliche. Schemenhafte Konturen, glitzernde Reflexe, zerklirrende Geräusche, nichts Haltbares, nichts Greifbares.

				Der Hexenrat tagte.

				Die Elfzahl war versammelt. Alle Zaubermütter hatten sich eingefunden.

				Ein Platz in der Runde war frei - Zuma fehlte. Sie hatte ihr Ende gefunden im Dämmerland, bei den »Blutigen Zähnen«.

				Zahda blickte in die Runde.

				Überall waren die Regenbogenfarben zu erkennen, sogar auf den Handschuhen und Gesichtsschleiern.

				Durch die Nebelgebilde, in die sich die Zaubermütter eingesponnen hatten, schimmerten die Farben durch - hell bei jenen, die Zahdas Ansicht teilten, dunkel bei den Zaubermüttern, die mehr den Ansichten der Zaem zuneigten. Strahlend hell war Zahdas Umhang, dunkel schimmerte Zaems Umhang. Die anderen Zaubermütter betonten andere Farben des weitgefächerten Regenbogens, und sie gaben so zu erkennen, welcher Auffassung sie mehr Zuneigung entgegenbrachten.

				 Zahda maß den Stand der Dinge mit Blicken. Auf ihrer Seite standen, an den hellen Farben deutlich zu erkennen, Zeboa, Zonda und Zumbel. Der düstere Ton der Mäntel zeigte, daß Zytha, Ziole, Zanni und Zoud mit Zaem einig gingen.

				Unklar, weil im Nebel schwimmend, war der Standpunkt von Zirri und Zedra - wem es gelang, diese beiden zu überzeugen, hatte sein Spiel so gut wie gewonnen.

				»Versammelt sind wir zu wichtigem Tun«, sagte Zoud. Als Gebieterin des Großkreises leitete sie, als Erste unter Gleichen, die Versammlung der Zaubermütter.

				Die Dienerinnen und Hexen waren entfernt worden. Die Zaubermütter waren allein.

				»Eine Zaubermutter fehlt«, stellte Zoud fest. »Ich rief Zuma, aber sie kam nicht. Ich stelle ihren Tod fest.«

				Die Zaubermütter neigten die Häupter.

				Die Hexen, die, weit entfernt vom Rat, der Befehle ihrer Zaubermütter harrten, konnten die Glocke von Traurigkeit spüren, die sich in diesem Augenblick über die Versammlung der Zaubermütter breitete.

				»Ist jemand gefunden, würdig und weise, gewitzigt und wert, zur Zaubermutter erhoben zu werden?«

				Zahda gab die Antwort.

				»Ambe harrt ihrer Erhebung, Zoud«, sagte sie.

				»Sie zur Zambe zu ernennen, zur gleichberechtigten Zaubermutter dieses Hexenrats, bedarf der Anwesenheit und der Mitwirkung Fronjas.«

				Zahda hatte mit diesem Einwand der Zaem gerechnet.

				»Sie wird nicht erscheinen«, sagte Zahda. »Ihr wißt, warum.«

				»Du hast sie verborgen«, stellte Zoud fest.

				»Das habe ich getan«, gestand Zahda mit überlegener Ruhe. »Die Tochter des Kometen soll sicher sein vor allen Nachstellungen.«

				»Sicher? Willst du uns höhnen, Zahda? Ist nicht längst Wirklichkeit geworden, was du zu hindern getrachtet hast?«

				Zahda schwieg, und Zaem setzte ihre Vorwürfe fort.

				»Hast du vergessen, wie sehr Fronja bedroht ist, welche furchtbare Macht der Dämon über sie hat?«

				»Ich kenne die Gefahr«, versetzte Zahda.

				»Das weiß ich«, warf Zoud ein. »Aber ich fürchte, daß Zaem mit ihren Befürchtungen recht hat - Fronja ist verloren. Der Deddeth wird sie aus seinem Bann niemals mehr entlassen. Und beherrscht er Fronja, beherrscht er auch Vanga - Untergang wäre unser Los.«

				»Fronja kann gerettet werden«, versetzte Zahda.

				»Ich kenne deinen Standpunkt, Zahda«, sagte Zaem scharf. »Ich kenne ihn seit langem, und ich halte ihn für falsch - eine Vereinigung von Vanga und Gorgan würde den Untergang des Lebens nach sich ziehen. Krieger und Hexe ergeben kein Paar - nur Unheil gebiert solche Vereinigung.«

				»Du irrst, Zaem«, entgegnete Zahda gelassen.

				Zaem sprach gut, wirkungsvoll, überzeugend. Zirris Umhang wurde ein wenig dunkler, zeigte zaghaft an, daß Zirri ihren Sinn wandelte. Gelang es Zaem, diese beiden auf ihre Seite zu ziehen, stand Zahdas Sache auf verlorenem Posten.

				»Mehr als zweitausend Menschenalter ist es her, daß der Komet das Dunkel vertrieb von der Welt, es bannte im Ring der Schattenzone, die die Welt umgürtet. Die Lichtinsel schuf er nicht, Weib und Mann voneinander zu scheiden - das wußten die alten Zaubermütter, und sie handelten danach. Den Hexenstern haben sie nicht ausgeweitet, zur unüberwindlichen Bastion gefestigt, um das Männliche zu tilgen vom Boden der Erde.«

				»Woher willst du das wissen?« fragte Zaem. »Hast du dich getroffen mit einer Zaubermutter aus jener Zeit?«

				»Wir haben Unterlagen«, verwahrte sich Zahda. »Du kennst sie so gut wie ich. Und du kennst die Regeln magischen Handelns, die Gesetze des Zaubers - Gutes gibt es und das Böse, Mann gibt es und Weib - Gorgan gibt es und Vanga. Jedes allein gilt nicht, nur die Zusammenkunft schafft Neues.«

				»Narretei!«

				Zahda öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, verstummte dann aber. Zeboa meldete sich zu Wort.

				»Ich stimme Zahda zu«, sagte sie laut. »Mag das Prinzip des Männlichen mit dem Grundsatz des Weiblichen zusammentreffen, mögen beide Welten sich auseinandersetzen. Keiner von uns weiß wahrlich, was die Zukunft birgt, aber ich weiß wie jeder hier, daß es Leben nicht geben kann ohne Tod, mögen sie einander auch noch so fremd sein, sie gehören zusammen. Ginge es dir, Zaem, darum, Vanga über Gorgan triumphieren zu lassen - man könnte darüber reden. Aber alles Männliche hinwegzufegen vom Boden der Erde, ist Unsinn.«

				»Man wird sehen«, sagte Zaem. »In jedem Fall aber müssen wir in dieser Runde eine Entscheidung treffen.«

				»Was haben wir zu entscheiden?« fragte Zahda. Ihre Stimme klang scharf, bebte vor Zorn. »Deine Frauen verheeren das Land. Düstere Wolken wälzen sich über den Hexenstern, in Schutt und Asche liegen Behausungen von Zaubermüttern. Deine Amazonen hausen schrecklich am Hexenstern, Schwertklirren hallt allenthalben. Wieviel von uns willst du erschlagen, wenn wir deinem Willen nicht Untertan sind?«

				»Ich werde tun, was ich für richtig erkannt habe«, sagte Zaem. »Du weißt, es geschieht nicht um meinetwillen.«

				»Was nicht gar«, sagte Zeboa wütend. »Du weißt es wie wir - der nächste Mond, der nächste Hexenkreis, der nächste Großkreis - Zaem wird alles beherrschen. Und nun drängst du, Fronja deinen Händen auszuliefern? Was hast du mit der Tochter des Kometen vor? Habe ich dich recht verstanden? Willst du sie erlösen?«

				»Wahrhaftig, das werde ich«, sagte Zaem grimmig. »Ihr mögt wollen oder nicht - im äußersten Fall werden meine Heere den Hexenstern stürmen, und ist das geschehen, Zahda, werde ich dich zwingen, mir Fronja auszuliefern. Willst du das nicht, dann versichere dich Fronjas Unterstützung - du wirst sehen, was sich ereignen wird. Niemandem vermag die Tochter des Kometen zu nutzen in ihrer gräßlichen Besessenheit. Aber Schaden zu stiften, Unheil zu verbreiten über Vangas Fluren, Tod und Verderben den Bewohnern der Welt - dazu ist sie sehr wohl in der Lage.«

				»Sicher ist sie geschirmt, und sicher ist Vanga vor ihr«, versetzte Zahda.

				»Wer sagt das? Du allein, Zahda. Deinem Willen unterworfen ist Fronja und ihr Versteck - was ist, wenn sie dir entschlüpft, wenn sie, von ihrem Deddeth getrieben, das Grauen über Vanga herabsinken läßt? Wäre Fronja Herrin ihrer selbst, wäre sie noch wahrhaft die Tochter des Kometen - wahrhaftig, meine Hand soll verdorren, sollte ich sie jemals heben wider die wahrhafte Tochter des Kometen.«

				Zahda fühlte sich zurückgedrängt. Zaem gewann an Boden. Die unschlüssigen Zaubermütter zog es immer stärker zu Zaem, es war deutlich zu sehen.

				»Seltsames Zusammentreffen«, trotzte Zahda. »Ausgerechnet jetzt, da Vanga ohnehin von dir beherrscht, gelenkt und geleitet wird - ausgerechnet auf dem Höhepunkt deiner persönlichen Macht willst du Fronja… wie hast du es genannt?… erlösen? Sage es offen - du willst sie töten.«

				Zaem zögerte.

				»Den Deddeth zu vernichten, ist mein Plan«, sagte sie dann mit erstaunlicher Ruhe. »Ich weiß, daß Fronja höchstwahrscheinlich wird sterben müssen, und dann stirbt der Deddeth in ihr.«

				»Und ist Fronja erst tot, kann niemand mehr Zaem daran hindern, sich zur Alleinherrscherin aufzuschwingen…«

				»Es hat andere Zaubermütter gegeben, die ähnliche Machtfülle auf sich vereinigt haben. Auch sie haben nicht selten einsame Entscheidungen getroffen, ohne Fronja zu fragen oder die anderen Zaubermütter um Zustimmung zu Rate zu ziehen.«

				Zahda rührte sich nicht, aber sie war betroffen. Wieviel wußte Zaem? Hatte die Geheimhaltung nichts gefruchtet?

				»Das Zusammentreffen der Umstände ist richtig«, sagte Zaem weiter. »Ich weiß, daß es in dieser edlen Runde Träumerinnen gibt, die wahnwitzigen Hirngespinsten nachhängen. Ich sage, niemals hätte das Schicksal die Welt aufgeteilt in Gorgan und Vanga, wäre dies nicht im Sinn der Lichtmächte. Es frevelt, wer ohne Zwang zusammenbringt, was vor Urzeiten geschieden wurde.

				Sage mir, Zahda? Soll ich warten, bis die Umstände dich begünstigen - damit du nach einsam gefällter Entscheidung Fronja samt Deddeth zum Werkzeug deiner Pläne zu machen gedenkst und Vanga vernichtest?«

				Zahda schwieg sehr lange.

				Unbehagen breitete sich aus in der Runde der Zaubermütter von Vanga. Versammlungen dieser Art hatte es viele gegeben, aber in den geheimen Gesängen der Zaubermütter war nie zuvor ein so haßerfüllter grundsätzlicher Streit verzeichnet gewesen, wie er in diesen finsteren Augenblicken durchlebt wurde.

				»Dein Standpunkt, Zaem, ist mir verständlich, aber ich billige ihn nicht. Du kennst die Gründe selbst, aber du sprichst sie nicht aus. Dies ist ein Ort und eine Zeit, Entschlüsse zu fassen, nach reiflichem Ratschluß, kühlen Gemütes, eingedenk der Verantwortung, die wir alle zu tragen haben - deine Stimme aber ist erfüllt von aufgewühlter Leidenschaft. Heißes Gefühl ist ein schlechter Ratgeber in Zeiten wie dieser.«

				Zaem schwieg. Sie machte nur eine wegwerfende Geste.

				»Schlimmer noch werte ich, daß jetzt, da wir sprechen, deine Kriegerinnen in unseren Palästen hausen. Sind wir schon soweit, daß Zaubermütter einander bekriegen, selbst hier?

				Wie lange noch willst du, Zaem, mit maßloser Gewalt unseren Langmut erproben? Wie weit willst du dein Tun noch treiben? Welche Untat ist denkbar, die dir nicht einfiele, um dein verwerfliches Ziel zu erreichen? Und wer ist sicher vor deinen Anschlägen - nicht einmal Fronja selbst, nicht wir, die wir hier sitzen.«

				Zahda sprach halblaut, aber sie wurde sehr gut verstanden.

				»Haben wir überhaupt noch etwas zu entscheiden? Liegt die Freiheit des Willens noch bei uns? Oder tanzen wir nicht schon längst auf der Spitze eines Schwertes? Welche Wahl läßt du uns noch, Zaem?«

				Zahda konnte sehen, daß ihre Worte wirkten. Die unschlüssigen Zaubermütter schwankten wieder, und diesmal, so schien es, neigten sie sich Zahdas Ansicht zu. Die Zaubermutter beschloß, den verlorengegangenen Boden so schnell und umfassend zurückzuerobern, wie das nur möglich war.

				»Respektierst du noch, was hier beraten und beschlossen wird? Oder ist es so, daß wir nur noch gutheißen sollen, was du in der Einsamkeit deines haßerfüllten Herzens längst beschlossen hast?«

				»Unsinn«, begehrte Zaem auf. Sie gab sich noch lange nicht geschlagen - sie war eine Zaubermutter von hohem Rang; unter den anderen gab es wenige, die ihr gleichkamen.

				»Mit zaghaftem Zaudern beschwört ihr das Unheil über Vanga«, stieß Zaem hervor. »Leidenschaftlich mag meine Sprache wohl sein, denn ich will Vanga retten vor dem gräßlichen Dämon Fronjas, der uns alle aufs Schändlichste heimsuchen würde. Nicht Bedachtsamkeit ist es, was dich hindert, Zahda, sondern Schwäche - Furcht verschleiert dir den Blick, verstellt dir den Sinn. Die Not ist groß. Noch hat sie uns nicht überfallen, aber jeder Tag, der verstreicht, vergrößert sie - und wahrhaftig, ich denke nicht daran, durch Zaudern und Zaghaftigkeit, Wankelmut und Unschlüssigkeit Unheil über Vanga kommen zu lassen. Ich weiß mir deine Verachtung sicher, vielleicht gar deinen Haß - aber ich nehme es auf mich. Um Vangas willen, nicht aus schäbiger Machtgier und Eigennutz.

				Denn ich frage dich, Zahda, wie willst du Fronja retten?«

				»Es gibt Mittel dazu«, versetzte Zahda. »Auch du kennst sie, Zaem.«

				»Du meinst, daß jemand kommt und Fronja hilft?«

				»Der Sohn des Kometen«, sagte Zahda mit fester Stimme. »Er allein kann die Tochter des Kometen retten, er, der an sie glaubt, ihr sein Leben geweiht und gewidmet hat.«

				Zahda hätte sich sehr täuschen müssen, wenn nicht ein Anflug von boshaftem Spott in Zaems Stimme erkennbar gewesen wäre.

				»Such ihn, bring ihn her, zeig ihn uns! Ich glaube nicht an solche Männermärchen. Meine Heere marschieren, und sie werden die Befehle befolgen, die ich ihnen gab - sie werden Vanga retten, zur Not auch gegen den Willen gewisser Personen.«

				»Ich billige Zaems Ansicht«, sagte Zedra in diesem Augenblick. Zahdas Aussichten, diese Gesprächsschlacht zu gewinnen, wurden zusehends geringer. Das Unbehagen, das die Versammlung die ganze Zeit über begleitet hatte, war noch stärker geworden. Zahda konnte spüren, daß manch eine Zaubermutter am liebsten die Sache erledigt hätte, nur um wegzukommen aus diesem Zustand innerer Bedrückung. Es gab - so schien es wenigstens - zwischen beiden Fronten keinerlei Einverständnis. Schwarz oder Weiß - Grautöne, Zwischenstufen, Kompromisse schienen ausgeschlossen zu sein.

				Und das bei einer Entscheidung, wie sie schwerwiegender in diesen Räumen nie gefallen war.

				Zahda wußte, was sie zu tun hatte.

				Der Sohn des Kometen mußte her, je eher desto besser. Und es galt Zeit zu gewinnen - jede Stunde konnte kostbar sein.

				Daß derweilen Zaems kampferprobte Streiterinnen den Hexenstern Abschnitt für Abschnitt zu stürmen trachteten, gab dem Ganzen den  Charakter eines schrecklichen Wettlaufs. Und es ging um Leben in diesem Wettlauf, um Fronjas Leben und das vieler Bewohnerinnen und Bewohner Vangas. Was Zaem heraufbeschwor mit dem Schwert in der Hand, war buchstäblich eine weltbewegende Entscheidung, ganz besonders dann, wenn sie falsch ausfiel.

				Zahda sah sich kurz um.

				Wenn sie die Ansichten und Einstellungen ihrer Gefährtinnen richtig sah und deutete, dann war im Augenblick keine regelrechte Abstimmung möglich. Die beiden Kräftegruppen waren gleich stark.

				»Ich beantrage, daß wir vor weiteren Beratungen zunächst einmal dafür sorgen, daß der Hexenrat vollständig wird.«

				»Ich stimme dem zu«, ließ sich Zedra vernehmen. »Ambe soll die Weihen einer Zaubermutter erfahren. Wo hält sie sich auf?«

				»Ich habe ihr Nachricht zukommen lassen nach Gavanque«, erklärte Zahda. »Sie ist bereits auf Zumas Zacke des Hexensterns angelangt.«

				»In welcher Verfassung?«

				»Sie ist noch immer verpuppt«, erklärte Zahda.

				Durch die Runde ging ein leichtes Raunen. Einen solchen Vorgang hatte es in der Geschichte Vangas noch nicht gegeben.

				»Ich stimme Zahda zu«, sagte Zaem, und die folgenden Worte erklärten deutlich, warum sie mit Zahdas Vorschlag einverstanden war. Zaem war eine geschickte Diplomatin - sie schnitzte Bolzen aus jedem Holz.

				»In diesem besonderen Fall wird Fronjas Anwesenheit unabdingbar sein«, sagte Zaem.

				Zahda schwieg.

				»Ich erwarte also, daß wir bei unserem nächsten Zusammentreffen dreizehn Personen sein werden - Fronja und ein vollständiger Hexenrat.«

				Zaem machte eine herausfordernde Geste.

				»Denn dir, Zahda, wird es sicherlich bis dahin gelungen sein, Fronja von dem Deddeth zu befreien - es wäre sonst sehr überraschend, was bei der Weihe einer Zaubermutter geschehen kann, wenn die wichtigste teilnehmende Person von einem Dämon besessen ist.«

			

		

	
		
			
				4.

				»Nach rechts!«

				»Nein, links!«

				»Ich weiß, wovon ich rede - wir müssen nach rechts!«

				Scida beendete den fruchtlosen Dialog, der sich auf diese Weise noch um Erkleckliches hätte verlängern lassen; sie packte Gerrek am Nacken und drehte ihn in die Richtung, die ihr genehm schien.

				»Dorthin, mein Freund!«

				»Ein wenig mehr Höflichkeit bitte ich mir aus«, maulte Gerrek. »Immerhin bin ich der einzige Beuteldrache auf dieser Welt - also absolut unersetzlich.«

				Scida hatte im gleichen Augenblick die Rechte an der Waffe.

				»Ausprobieren?«

				Gerrek sah die Muskelpakete der Amazone und schüttelte den Kopf.

				»Ein anderes Mal«, sagte er. »Ich habe jetzt keine Lust, mich zu streiten. Wo sind wir überhaupt?«

				»Irgendwo auf dem Eis zwischen Zaems Zacke und dem Einflußbereich von Zahda«, sagte Scida.

				Die beiden hatten jeglichen Kontakt zu den anderen verloren. Ziemlich hilflos irrten sie umher - klar war nur, daß sie die Zacke Zaems verlassen wollten. Dort ging es ein wenig arg rauh zu - Zaems wackere  Amazonen, besonders die streitbaren Haufen von Ganzak, allen voran die Nareinerinnen und deren Erzfeindinnen von der Burg Horsik, überboten sich darin, ihren Besuch auf dem Hexenstern unvergeßlich zu machen. Kein Erdbeben hätte größeren Schaden anrichten können als diese entfesselten Horden.

				»Los, setze dich in Marsch«, sagte Scida.

				»Keine Lust«, maulte Gerrek. Der Mangel an Tatkraft machte sich auch in der Sprache bemerkbar. »Hunger, üble Laune, Verdruß.«

				»Eine vollständige Beschreibung«, lachte Scida. »Du kannst noch Wehgeheul und schmerzendes Sitzfleisch dazurechnen, wenn du nicht alsbald lostrabst.«

				»Pah«, machte Gerrek.

				Das Eis gefiel ihm ganz und gar nicht. Was hatte ein Beuteldrache auf solchem Boden verloren? Nichts. Hatte man je davon gehört, daß Beuteldrachen auf Eis wanderten? Niemals, nicht einmal, wenn es ihnen zu wohl wurde. Warum also sollte er auf diesem weißen Zeug herumstapfen, das unter den Füßen so entsetzlich kalt wirkte?

				Dann marschierte Gerrek einigermaßen frisch drauflos - Scida hatte natürlich recht, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Irgendwann mußten die beiden schließlich Zahdas Sternzacke erreichen, und dort gab es dann all das, wonach sich Beuteldrachen für gewöhnlich sehnten. Einmal ertappte sich Gerrek bei der schmerzlichen Einsicht, daß er über das Verhalten anderer Beuteldrachen wenig zu sagen wußte, ganz einfach, weil es sie gar nicht gab. Dann aber siegte die Zuversicht. Er war sich seiner absoluten Einzigartigkeit bewußt - was immer er tat, es würde beispielhaft sein, jedenfalls für andere Beuteldrachen, sollte es jemals welche geben. Was das anbetraf, hatte Gerrek noch nicht alle Hoffnung fahrenlassen - hier am Hexenstern wurde sicherlich ganz schön herumgehext, und warum sollte dabei nicht der eine oder andere Beuteldrache abfallen, vielleicht ein schmucker weiblicher mit geringelten Ohren…

				»Träume nicht, Tölpel!«

				Mit hartem Griff riß Scida den Beuteldrachen zurück, der in eingebildeter Liebesglut beinahe in eine Eisspalte gestürzt wäre.

				»Wo hast du nur deine Gedanken?« schimpfte Scida. »Jetzt muß ich auch noch auf dich aufpassen. Wenn du nicht acht gibst, werde ich dich einfach zurücklassen.«

				»Pah«, machte Gerrek wieder.

				In diesem Augenblick war es auch schon geschehen. Er brach ein.

				Es war glatt unter seinem Rücken und kalt und vor allem abschüssig. Gerrek stieß ein Quieken aus, schlug noch einmal um sich, suchte Halt, aber es war zu spät. Jäh ging es hinab in die Tiefe einer Gletscherspalte.

				Das rauhe Eis schürfte Gerreks Rücken auf, aber schlimmer noch war das schmerzliche Gefühl der Ohnmacht. Hilflos mit Armen und Beinen rudernd, glitt Gerrek immer tiefer hinein in das gräßliche Eis.

				Als er zum Stillstand gekommen war, blieb er erst einmal benommen liegen.

				Es war reichlich dunkel um ihn herum, und überall gab es Eis.

				»Scida!«

				Nichts rührte sich, es kam keine Antwort. Gerrek kam zu der bedrückenden Schlußfolgerung, daß er zum einen sehr tief abgerutscht war, zum anderen offenbar auch sehr schräg. Vom Himmel oder der Öffnung des Spaltes war nichts zu erkennen.

				»Liegenbleiben kannst du hier nicht«, murmelte Gerrek.

				 Er hatte sich keine Knochen gebrochen, das war die erste wichtige Erkenntnis. Und er war ein Beuteldrache, der einzige seiner Art - womit der Notfall eigentlich schon gelöst war. Die Mächte des Schicksals würden es sicherlich nicht zulassen, daß der einzig vorhandene Beuteldrache in einem Eisloch erdrückt wurde, erstickte, starb oder sonstwie zu Schaden kam.

				»Scida! Zu Hilfe!«

				Nichts war zu hören. Gerrek kam langsam zu der sehr unbequemen Einsicht, daß in absehbarer Zeit weder mit dem Eingreifen Scidas noch mit der Hilfe der Schicksalsmächte zu rechnen sein würde. Wenn er nicht jämmerlich umkommen wollte, mußte er sich selbst behelfen.

				Es fragte sich nur, wie.

				Gerrek rappelte sich auf. Er stand auf ein paar Eistrümmern, die Beine waren fast eingekeilt, der Oberkörper frei.

				Frei - das hieß, daß es rings um seinen Brustkorb eine Handbreite Bewegungsfreiheit gab. Eine Handbreite - mehr nicht. Und Gerreks Arme lagen verschlungen um seinen Hals - tiefer hinab bekam er sie nicht.

				Er versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. Aber die Körperwärme hatte einen Teil des Eises schmelzen lassen, und so standen seine Füße nun in einer Pfütze, die zum einen entsetzlich kalt war, zum anderen das Eis schlüpfrig machte, so daß Gerreks Füße keinen Halt fanden. Er streckte die Arme in die Höhe, krallte sich fest, spannte die Muskeln an.

				Vergeblich. Die Höhlung war viel zu schmal, als daß er die Hebelkraft seiner Arme hätte einsetzen können.

				Gerrek stak fest - und es sah nicht so aus, als könne er sich aus eigener Kraft befreien.

				Da er allein war, erlaubte sich Gerrek die wütendste Schimpfkanonade seines bisherigen Lebens. Dadurch wenigstens innerlich erleichtert, überdachte er noch einmal seine Lage.

				Seine Füße drohten langsam einzufrieren. Saßen sie erst fest, war an ein Entkommen nicht zu denken. Dann blieb Gerrek hier stecken und fror ein - und der Gedanke, daß dadurch der Körper des einzig vorhandenen Beuteldrachen für die Ewigkeit aufbewahrt war, konnte ihn überhaupt nicht begeistern.

				Gerrek nahm eine Zeitlang die ganze Sache von der humorigen Seite - wenn man schon in einer Klemme steckte, schadete es nichts, wenn man darüber auch noch lachte. Aber allgemach entdeckte er, daß sich die Angst in ihm ausbreitete, und dieses Gefühl wurde mit jedem Augenblick stärker.

				»Scida, altes Schwertweib, warum hilfst du mir nicht!«

				Er bekam keine Antwort.

				Im Eis gab es irgendwelche Spannungen, die sich ab und zu geräuschvoll lösten - es waren Klänge, die furchtsamen Gemütern die Ohren kräuseln konnten.

				Gerrek erleichterte sich mit herzhaften Flüchen.

				Dann entsann er sich, daß er ja noch andere Mittel zu Gebot hatte.

				Er hauchte.

				Es zischte heftig, als sein Feueratem auf das Eis traf und es im Nu wegschmolz. Gerrek stieß einen triumphierenden Schrei aus. Na also, das war der Weg. Ein paarmal kräftig gepustet, und schon war die Klemme beseitigt.

				Gerrek machte sich ans Werk.

				Er wollte, bei aller Zuversicht, seine Mittel nicht verschwenden und setzte seinen Feueratem daher nur schwach ein. Wasser rieselte an den Wänden der Höhle entlang, und boshafterweise wurde es jetzt um Gerrek herum sehr schwül. Das Wasser an seinen Füßen wurde langsam wärmer und stieg.

				Nach einigen Minuten hatte Gerrek eine Höhlung unmittelbar vor seinem Gesicht geschaffen, in der er seine Arme unterbringen konnte, während er gleichzeitig das Gesicht hob, um über seinem Kopf das Eis zu schmelzen.

				Das Wasser umspülte seine Knie, und es fiel Gerrek schwer, nicht den Halt zu verlieren.

				Er arbeitete unablässig, und nach einiger Zeit hatte er es geschafft. Er stand auf festem Eis, die Füße in ausgebrannten Kuhlen. Jetzt konnte er darangehen, den Weg zurückzuklettern, den er gekommen.

				Unter seinen Füßen knirschte es, es gab ein Plätschern - und dann fegte ein eisiger Wind von unten an Gerrek entlang.

				Entsetzt starrte der Beuteldrache in die Tiefe.

				Was er sah, ließ ihn vor Schreck fast steif werden. Unter ihm tobte das Meer.

				Die Eisbrücke, die sich als gewaltiger Bogen von einer zur anderen Zacke des Hexensterns wölbte, war an dieser Stelle recht dünn - darunter war das Wasser frei, und auf dem Meer tobte gerade ein wütender Sturm. Gerreks Schmelzwasser hatte den dünnen Boden unter seinen Füßen wegschmelzen lassen… ein paar Augenblicke früher, und Gerrek hätte die Reise in die Tiefe bis auf den Grund des sturmgepeitschten Ozeans fortsetzen können. Er war gerade noch davongekommen.

				Der Eissturm, der unter ihm wütete, ließ Gerreks Aufstieg noch schneller werden, als es der Beuteldrache ohnehin schon geplant hatte.

				Gerrek war ziemlich erschöpft, dazu völlig durchnäßt und hatte eine miserable Laune, als er endlich wieder an der Oberfläche der Eisbrücke ankam. Dort wartete zu seiner großen Verblüffung niemand auf ihn - Scida war verschwunden.

				Das kam Gerrek sehr seltsam vor - es sah Scida durchaus nicht ähnlich, jemanden, der in Not geraten war, einfach hilflos zurückzulassen. War sie weitermarschiert, um Hilfe zu holen?

				Gerrek untersuchte die Spuren, aber er fand nichts, was darauf hindeutete, daß Scida sich länger bemüht hatte, dem Verunglückten zu Hilfe zu kommen - im Gegenteil, es sah ganz danach aus, als hätte sie gar nicht erst den Versuch unternommen, Gerrek zu helfen.

				»Weiber!« knurrte Gerrek wütend.

				Er machte sich auf den Weg - nach ein paar Dutzend Schritten sah er, daß Scida jemanden getroffen hatte. Eine Abteilung Kriegerinnen hatte dort auf Scida gewartet. Kampfspuren waren nicht zu erkennen, aber das besagte nichts.

				Gerrek hatte eigentlich damit gerechnet, ein wenig bemitleidet zu werden für sein Mißgeschick. Ein kräftiges Lobeswort für seine umsichtige Tapferkeit hätte ihm auch gutgetan - statt dessen irrte er hilflos umher und war ganz auf sich allein gestellt. Und jetzt mußte er wohl auch noch zu allem Überfluß Scida zu Hilfe kommen. Es war hart, was einem Beuteldrachen alles abverlangt wurde in diesen Zeiten.

				Dennoch setzte Gerrek unverdrossen seinen Weg fort: auf der Eisbrücke zu bleiben, versprach keinerlei Vorteil - eine warme Gefangenschaft war dem kalten Windhauch dieser Freiheit wohl vorzuziehen.

				Also folgte Gerrek der Spur, die Scida und die Kriegerinnen hinterlassen hatten. Vermutlich handelte es sich um Amazonen, die der Zahda dienstpflichtig waren - mit ihnen mußte sich eigentlich ein Einvernehmen herstellen lassen.

				Die Sehnsucht nach einem behaglichen Feuer wurde immer stärker in dem Beuteldrachen. Er beschleunigte seine Schritte, in der Hoffnung, die vermaledeite Eisbrücke so schnell wie möglich verlassen zu können. Vielleicht gab es auf Zahdas Zacke eine wohlige Unterkunft.

				Die Spuren verrieten, daß Scida nunmehr von fast einem Dutzend Kriegerinnen begleitet wurde - von irgendwoher waren zwei weitere Fußspuren zu den bereits erkennbaren hinzugekommen.

				»Hm«, machte Gerrek.

				Man konnte nie wissen. War Scida am Ende einem Stoßtrupp der Zaem-Amazonen in die Hände gelaufen? Dann stand es schlimm um sie - Scida würde allerlei zu erklären haben.

				Gerrek beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen.

				Er marschierte etwas mehr als eine Stunde, bis er endlich ein lebendes Wesen zu sehen bekam.

				Eine Gestalt ragte gegen den grauen Himmel, umwallt von einem dunkelbraunen Mantel, um den Gerrek den Vermummten sofort beneidete. Im Näherkommen erkannte Gerrek, daß es sich um eine Hexe handelte, die offenbar Wache hielt.

				Die Frau verharrte auf ihrem Posten, bis Gerrek herangekommen war. Dann hob sie lediglich gebieterisch die Hand. Der Beuteldrache hielt an.

				»Woher? Wohin? Warum?«

				Gerrek amüsierte sich im stillen über soviel Mundfaulheit. Er beschloß, es der Hexe gleichzutun. Er deutete rückwärts über die Schulter, dann nach vorn. Die dritte Frage beantwortete er mit einem Schulterzucken.

				»Nein«, sagte die Hexe einfach.

				Gerrek zuckte abermals mit den Schultern, dann setzte er seinen Weg fort.

				Ein glitzerndes Etwas, das plötzlich vor ihm auftauchte, hielt ihn zurück. Das Etwas sah aus wie ein gemeingefährlicher Hund, bestand aber zur Gänze aus glitzernden Eiskristallen. Es fiel Gerrek nicht schwer, in der zähnebleckenden Kreatur ein Geschöpf der Hexe zu erkennen.

				Die Hexe rührte sich nicht. Von ihr war fast nichts zu sehen - die Füße staken in dunkelbraunen Fellschuhen, der Mantel bedeckte den Körper, und das Gesicht verschwand fast gänzlich unter einer ebenfalls dunkelbraunen Kapuze. Hohl klang die Stimme darunter hervor.

				»Zurück!«

				»Ich suche eine Freundin, eine Amazone namens Scida - sie müßte hier vorbeigekommen sein.«

				»In der Tat!«

				Die Hexe reagierte, indem sie ihrem kläffenden Werkzeug ein zweites Exemplar hinzufügte. Die beiden Biester schnappten nach Gerreks Beinen, erwischten ihn aber noch nicht.

				»Was habt ihr mit Scida gemacht?« fragte Gerrek. »Wo ist sie?«

				»Sicher verwahrt«, antwortete die Hexe. »Spionin von Zaems Zacke.«

				»Wir haben keinerlei böse Absichten«, sagte Gerrek. »Du mußt uns glauben.«

				»Pah!«

				Ein dritter Eishund erschien vor Gerrek.

				»Pah«, sagte nun der, und einen Augenblick später lagen die drei Magietiere zerschmolzen auf dem Boden.

				Gerrek macht eine wegwerfende Geste.

				»Und jetzt laß mich durch«, forderte er.

				»Nein!«

				»Beim Hexenhammer!« stieß Gerrek hervor. »Weib, du bist entsetzlich stur.«

				Die Hexe reagierte nicht auf den Vorwurf.

				»Und wie soll dieses Spiel nun weitergehen?« fragte Gerrek. »Soll ich mir die Füße abfrieren?«

				»Warten«, beschied ihm die Hexe. »Ablösung kommt.«

				»Wann?«

				»Bald!«

				Gerrek seufzte. Er dachte an seine Zauberflöte, fügte sich dann aber in sein Schicksal.

				Er ging langsam zu der Hexe hinüber.

				»Mir ist kalt«, sagte er. »Laß mich unter deinen Mantel!«

				»Was fällt dir ein?« fragte die Hexe. »Bist du übergeschnappt, solche Fragen zu stellen? Schämst du dich gar nicht, mir mit solchem Ansinnen zu kommen? Wo hätte…«

				Gerrek hob beide Arme.

				»Vergiß es«, sagte er resignierend.

				Er hockte sich im Windschatten der Hexe auf den Boden. Dieser Tag gefiel ihm ganz und gar nicht - ein Mißgeschick folgte dem nächsten. Dieser gesamte Hexenstern war offenkundig ein Platz des Unheils.

				Es war langweilig, einfach dort zu hocken und zu warten. Zu sehen gab es buchstäblich nichts - eine weißgraue Eisbrücke, überspannt von einem dunkelgrauen Wolkenhimmel. Die Hexe im braunen Mantel stellte in dieser Einöde den einzigen Farbtupfer dar, und der war nicht besonders einladend.

				Nach einer Zeit, die Gerrek endlos erschien, kamen andere Gestalten heran.

				Die Hexe verkündete, was Gerrek bereits vermutet hatte.

				»Ablösung«, sagte sie.

				Es war eine Zehntschaft von Amazonen und Hexen, die sich näherten. Die Mienen waren leidlich freundlich, aber auch voller Mißtrauen.

				»Den oder das, das weiß man nicht so genau, habe ich angehalten. Er oder es oder sie…«

				»Ich bin ein Beuteldrache«, stellte Gerrek klar.

				»Er sucht die Frau, die wir aufgegriffen haben«, sagte die Hexe.

				»Das kann er haben«, stieß die Anführerin des kleinen Trupps hervor. »Wir nehmen ihn mit. Vorwärts, Beuteldrache, und wehe dir, wenn du nicht die Wahrheit gesagt hast.«

				»Was dann?« fragte Gerrek vorsichtshalber.

				»Das wirst du erleben«, drohte die Amazone. »Los, setze dich in Bewegung.«

				Gerrek seufzte und gehorchte. Beuteldrachen hatten es auf Vanga manchmal fast so schwer wie Männer, dachte er betrübt.

			

		

	
		
			
				5.

				Der Würfel kollerte über den Boden und blieb liegen.

				»Verloren«, murmelte Mescal.

				Seit Stunden spielte er gegen sich selbst - ohne diese Beschäftigung wäre er vermutlich wahnsinnig geworden vor Langeweile.

				Traurigkeit erfüllte den Geschaffenen, tiefe Niedergeschlagenheit. Er fühlte sich überflüssig, ausgestoßen.

				Vor allem wußte er gar nicht, was um ihn herum geschah. Nachdem er jahrelang auf der einsamen Insel gelebt hatte, hatte man ihn vor kurzem in ein Luftschiff verfrachtet und hierher gebracht. Mescal hatte aber längst jede Hoffnung verloren, eines Tages zu Großem berufen zu sein - tief in seinem Innern fraß die Verzweiflung an ihm, bohrte und nagte und schuf ihm das peinigende Gefühl, hoffnungslos und überflüssig zu sein, ein fleischgewordener Fehlschlag.

				Scotia - seine alte Vertraute - wieviel Ärger hatte er ihr bereitet in all den Jahren - war auf der Insel zurückgeblieben. Einige von Zahdas anderen Hexen kümmerten sich ab und zu um Mescal. Ansonsten durfte er sich in Zahdas Palast aufhalten und sich die Zeit vertreiben.

				Und Zeit hatte er im Überfluß. Es gab nichts für ihn zu tun.

				Wieder rollte der Würfel.

				»Abermals verloren.«

				Mescal hatte jede Zuversicht eingebüßt. Er bestand nur noch aus innerem Schmerz, dem er keinen Ausdruck zu geben vermochte. Tagelang hatte er mit niemandem gesprochen - es war, als entferne sich jeder Gesprächspartner von ihm. Bei Weibern wie bei Männern gleichermaßen unbeliebt, quälte sich Mescal durch Tage und Nächte innerer Einsamkeit.

				Der dritte Wurf in Folge brachte die dritte Niederlage. Mescal nahm den beinernen Würfel und schleuderte ihn fort. Er war des Spielens überdrüssig.

				Mescal verließ den Raum.

				Der Bezirk von Zahdas Palast, den man ihm zugewiesen hatte, war nicht annähernd so angenehm und freundlich wie Mescals Quartier auf der Insel. Hatte das etwas zu sagen? Hatte man ihn am Ende nur deshalb hierher geschafft, um das fehlgeschlagene Experiment zu beenden - mithin: ihn zu töten?

				Mescal lehnte gegen eine Wand.

				Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er würgte das Weinen herunter - er setzte die spärlichen Reste seiner harten Weiblichkeit dazu ein, die raren Krümel sanfter Männlichkeit abzuwürgen, herunterzuschlucken, abzutöten. Daß dieses Unterfangen im Keim verfehlt war, begriff er nicht; er hätte mit der Einsicht auch wenig anzufangen gewußt.

				Er ging weiter.

				Von irgendwoher erklang Gelächter, und das schmerzte Mescal. Er hatte seit langem nicht mehr gelacht - und auch dann war es mehr ein hämisch-boshaftes Kichern gewesen als ein befreiendes, gelöstes Gelächter. Zahda würde wenig Mühe haben, Mescal zu töten - innerlich war er bereits weitgehend abgestorben, nicht Meister seines Schicksals, vielmehr gebeutelt und getrieben von innerer Unrast und Haltlosigkeit. Hatte unter diesen Umständen das Leben überhaupt noch einen Sinn?

				Mescal beschloß, dem Gelächter nachzugehen.

				Vielleicht gab es eine Gelegenheit, einen Streich auszuhecken - und Mescal spürte im gleichen Augenblick, wie albern dieser Gedanke war. Aber er wagte es nicht, mit ruhiger Entschlossenheit aufzutreten. Maske war sein Lebenselement, überall verstellte er sich, täuschte und log er - und er war vermutlich der einzige auf ganz Vanga, der all diese Täuschungen glaubte und danach handelte.

				Vorsichtig schlich sich Mescal näher.

				Er wußte, daß draußen auf den Zacken des Hexensterns wilder Kampf tobte. Zaems schwerterprobte Kämpferinnen überzogen den Hexenstern mit eherner Gewalt. Zahda hatte, wie Mescal zufällig wußte, eine Reihe von Wachen aufgestellt, Hexen und Amazonen, die ihren Bereich vor Zaems Zudringlichkeiten schützen sollten.

				»Ihr seid Spione, gebt es doch zu!«

				Die Wächterinnen hatten offenbar jemanden gefangen. Mescal schlich sich heran.

				Er fand eine Nische, drückte sich  hinein. Durch eine Ritze konnte er sehen, was in dem Raum geschah.

				Es waren fast zwanzig Hexen und Amazonen, und sie umringten zwei Gestalten - eine Amazone und ein seltsames Mischwesen, das Mescal sofort faszinierte.

				»Stellt uns auf die Probe«, sagte die Amazone.

				»Warum?« erkundigte sich ihr seltsamer Gefährte. »Haben wir es nötig, uns vor diesen Frauen zu rechtfertigen? Pah!«

				Mescal schauderte vor soviel Dreistigkeit - er hätte dergleichen zwar auch zuwege gebracht, aber nur, wenn die Machtverhältnisse eindeutig zu seinen Gunsten gesprochen hatten. In solcher Zwangslage eine derartige Sprache zu führen… das hätte Mescal nicht vermocht.

				»Wir werden herausfinden, ob ihr lügt, dessen könnt ihr gewiß sein«, erklärte die Hexe, die die Befragung der beiden Gefangenen leitete. »Gib mir deine Hand.«

				Die Amazone streckte die Rechte aus, nachdem sie den Handschuh abgestreift hatte. Die Hexe sah ihr in die Augen, legte ihre Hand auf die der Amazone. Durch den Leib der Kriegerin ging ein Zucken, dann lächelte sie.

				»Weißt du nun, daß wir nicht eure Gegnerinnen sind?«

				Die Hexe zögerte einen Augenblick, dann wandte sie sich an ihre Gefährtinnen.

				»Sie sprechen die Wahrheit, soweit ich es fühlen kann«, sagte die Hexe. »Was machen wir mit ihnen?«

				»Wir halten sie fest, bis sich Zahda selbst um sie kümmern kann. Was von Zaems Zacke kommt, ist selten gut - wir überlassen der Zaubermutter die Entscheidung.«

				»Aber wir haben keine Zeit«, sagte der Begleiter der Amazone. »Wir wollen weiterziehen, dem Zentrum des Hexensterns entgegen. Wir suchen einen Freund, der verschollen ist.«

				»Eine Kriegerin von hohem Rang?« fragte die Hexe.

				Die Amazone und ihr Gefährte wechselten einen raschen Blick. Sie hatten doch etwas zu verheimlichen, bemerkte Mescal, und er war der einzige, dem dieser kurze Blickkontakt auffiel.

				»Wir werden sehen«, bestimmte die Hexe. »Einstweilen werdet ihr hier bleiben müssen.«

				Sie faßte Scida ins Auge.

				»Dein Wort als Amazone, daß ihr euch nicht entfernen werdet, bis ihr unsere Erlaubnis habt?«

				Scida schwieg.

				»Für einen Tag?«

				Scida sah ihren Begleiter an.

				»Ein Tag«, sagte sie dann. »Mein Wort darauf.«

				»Das genügt uns«, sagte die Hexe. »Schwestern, auf, wir haben zu tun!«

				Mescal drückte sich in die Nische, als die Frauen an ihm vorbeischritten. Das war die Gelegenheit, sich auszuzeichnen, endlich etwas zu tun, was Sinn hatte, Hand und Fuß, Ruhm und Ehre eintrug und den Makel der Unvollkommenheit von Mescal nahm.

				Er wartete, bis der Raum leer war, dann schlüpfte er hinein.

				»Was willst du?« fragte die Amazone unwirsch. Der Begleiter musterte Mescal neugierig.

				Mescal stellte sich hastig vor.

				»Ich habe euch beobachtet«, sagte er dann schnell. »Ich will euch helfen.«

				»Wie willst du das beginnen?«

				Mit dieser Frage hatte Mescal nicht gerechnet, sie verwirrte ihn. Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Scida sah es und kniff die Augen zusammen.

				»Ich kenne wichtige Leute hier«,  sagte Mescal. »Ich habe mit Zahda geredet, mehr als einmal.«

				»Schaffe sie herbei«, sagte Scida schnell. »Das wäre ein Dienst, der dir und uns helfen könnte.«

				»Ich weiß nicht, wo Zahda sich aufhält«, sagte Mescal zerknirscht. »Möglich, daß Lankohr…«

				»Lankohr?«

				»Ja, ein Aase, er lebt jetzt hier.«

				Über die Gesichter der beiden Gefangenen flog die Andeutung eines Lächelns.

				»Kannst du ihn holen?«

				»Ich kann es versuchen«, sagte Mescal.

				Scida schlug ihm aufmunternd auf die Schultern, was Mescal beinahe umgerissen hätte.

				Hastig zog er sich zurück, um Lankohr zu holen.

				*

				Er war es tatsächlich. Knapp vier Fuß groß, zierlich, die glatte Haut von blassem Olivgrün, gekleidet in grüne Gewänder, die eng anlagen und das Gnomenhafte des Aasen noch unterstrichen.

				»Ich kann es kaum glauben«, sagte Lankohr. »Scida und Gerrek.«

				»Wie kommst du zum Hexenstern?« fragte Scida. »Wir trafen uns zuletzt auf der Insel Ascilaia…«

				»Ich kam mit Zirris Regenbogenballon«, sagte Lankohr. Scida entging nicht, daß er ein wenig wortkarg geworden war. »Aber was führt euch hierher?«

				»Wir suchen Mythor«, entgegnete Gerrek. »Er scheint irgendwo am Hexenstern verschollen zu sein, aber wenn er noch lebt, werden wir ihn finden, so wahr ich Gerrek heiße.«

				»Hm«, machte Lankohr.

				Scida musterte ihn, und Mescal musterte Scida. Die Frau flößte ihm Furcht ein.

				»Du weißt mehr, als du zu sagen bereit bist«, stellte Scida trocken fest.

				»Hm«, machte Lankohr und erlaubte sich ein knappes Lächeln.

				»Hör zu«, sagte Scida hastig. »Du weißt vermutlich, daß die Lage immer drängender und bedrohlicher wird. Zaems Amazonen stürmen den Hexenstern, und glaube mir, es sind Amazonen darunter, die ihre Feinde im Schoß des Bösen selbst zu erdrosseln wagen, furchtlos und absolut unerschrocken. Wenn Zahda nichts unternimmt, wird Zaem ihr Ziel erreichen - und dann wehe Vanga.«

				»Richtig«, bestätigte Lankohr. »Es sieht düster aus.«

				»Nur einer kann hier Rettung bringen - Mythor«, sagte Scida. »Wir müssen ihn finden - Mythor allein hat eine genügend starke Bindung zu Fronja, um sie vor dem Verderben retten zu können, wie immer das auch aussehen mag.«

				Lankohr lächelte dünn.

				»Du weißt auch, was geschehen wird, wenn wir versagen«, fuhr Scida drängend fort. »Zaems große Zeit bricht an, alles wird ihr botmäßig sein, und es werden Zeiten kommen, in denen das Schwert schrankenlos waltet. Wir werden Vanga nicht wiedererkennen, wenn Zaems Macht nicht gebändigt und gezügelt wird durch die Tochter des Kometen. Und daß Mythor dem Tod verfallen ist, wenn Zaem ihn zu fassen bekommt, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«

				»Ich gebe dir Recht, Scida«, sagte der Aase. »Wir müssen Mythor suchen. Kommt!«

				»Ich habe mein Wort gegeben, erst nach einem Tag einen Fluchtversuch zu wagen. Mein Wort gilt.«

				Lankohr sah sie an und nickte.

				»Es ist vielleicht besser so«, murmelte er. »Ihr beide dürftet auf Vanga schon recht bekannt sein, vor allem Gerrek.«

				 Der Beuteldrache stieß ein Hüsteln aus.

				Lankohr sah Mescal zweifelnd an.

				Seine Gedanken waren ihm gleichsam vom Gesicht abzulesen. Er traute Mescal nicht genug Kraft und Nervenstärke zu, ein so gefahrvolles Wagnis wahrhaft unternehmen zu wollen.

				»Bitte!«

				Es war Mescal ernst mit seinem Ansinnen. Von Zweifeln an sich selbst innerlich zerrissen, wollte er wenigstens einmal in seinem Leben einen Versuch wagen, so zu sein, wie er es sich wünschte.

				»Es sei«, sagte Lankohr nach einigem Zögern. »Du kannst mich begleiten!«

				Mescal lächelte ihn dankbar an. Vielleicht lag es daran, daß die Hexen und Amazonen von Vanga die Aasen für geschlechtslos erachteten - sie hatten dann auch mit dem seltsamen Mischwesen Mescal weniger Probleme als die Männer und Frauen Vangas, die nie recht wußten, was sie von Mescal halten sollten.

				Auch an Scidas Blick ließ sich ablesen, daß sie Mescal nicht sonderlich gewogen war - und Mescal spürte das sehr deutlich. Er war für derlei Dinge hochempfindlich, nahm jede Schmach, jede Kränkung auf. Lange vorbei waren die Zeiten, in denen er mit hochfahrenden Worten Spott und Hohn zurückgewiesen hatte.

				»Spute dich«, sagte Lankohr. »Die Zeit drängt!«

				Mescal suchte nur für kurze Zeit seine Zimmer auf. Er zog sich um, wählte sich eine Waffe und suchte dann nach Lankohr.

				Die beiden verabschiedeten sich von Scida und Gerrek und machten sich auf den Weg.

				Lankohr schien sich recht gut auszukennen, er legte ein hohes Tempo vor, dem Mescal nur mit Mühe zu folgen vermochte.

				»Zahda wird uns sicherlich dankbar sein, wenn wir diesen Mythor gefunden haben«, sagte Mescal.

				»Möglich«, antwortete Lankohr knapp. Seine tiefe Stimme bildete einen seltsamen Gegensatz zur knabenhaften Zierlichkeit seines Leibes.

				»Werden wir Zahda am Hexensternzentrum treffen? Ich brenne darauf, sie wiederzusehen.«

				»Auch das ist möglich«, versetzte Lankohr.

				Mescal plapperte munter drauflos - und das hauptsächlich, um die Angst zu übertönen, die tief in seinem Innern an ihm fraß und nagte.

				»Du weißt sicherlich viel mehr als ich«, sagte Mescal. »Du trägst ein Geheimnis mit dir herum, nicht wahr?«

				Lankohr antwortete nicht.

				Stunde um Stunde marschierten die beiden der Lichtinsel entgegen. Es war Zeit zum Schlafen, als sie einen Ort erreichten, der dazu Gelegenheit bot.

				Einer der uralten Frostpaläste auf Zahdas Zacke war von Amazonen bewohnt, die Zahda vorsorglich in unmittelbarer Nähe des Hexensterns zusammengezogen hatte. Niemand wußte, auch Mescal oder Lankohr nicht, wie viele der ihr lehnspflichtigen Amazonen Zahda versammelt hatte, aber es waren vermutlich nicht genug, um die Truppen Zaems zurückzuwerfen oder gar zu schlagen.

				Immerhin fanden die beiden Marschierer ein Nachtquartier. Man wies ihnen einen Raum, gab ihnen zu essen.

				Mescal fühlte sich gar nicht wohl.

				Er sah die begehrlichen Blicke der Amazonen auf sich gerichtet. Die Kriegerinnen sahen in ihm, entsprechend dem Äußeren, nur den Mann, und wie Frauen nun einmal waren,  Kriegerinnen besonders, gingen ihre Gedanken stets in die gleiche Richtung.

				Mescal bekam Bemerkungen zu hören, die ihn flüchten ließen. Er traute sich kaum aus seiner Unterkunft heraus.

				Seine männische Zimperlichkeit reizte den Spott der derben Kriegerinnen nur noch mehr.

				Und Lankohr dachte nicht daran, Mescal zu Hilfe zu kommen. Der Aase war gewitzt, konnte mit den Kriegerinnen besser reden - für ihn, den Gnomen interessierte sich natürlich keines der großen sinnlichen Weiber, deshalb ließen sie ihn unbehelligt.

				»Einmal«, wünschte sich Mescal, während er an einem Stück harten Fladenbrot kaute, »einmal möchte ich zurückschlagen, Spott mit Spott vergelten.«

				Lankohr sah gleichsam durch ihn hindurch.

				»Was hilft es, wenn du versuchst, die Weiber in ihrer eigenen Art zu übertreffen«, sagte der Aase gedankenverloren. »Sie werden nicht besser dadurch, und du bestimmt auch nicht.«

				»Pah«, machte Mescal.

				In diesem Augenblick erschienen zwei Gestalten im Eingang - eine ebenso kompakte wie große Amazone, deren Blick Mescal galt, und eine sehr kleine zierliche Gestalt mit hellen Haaren und kurzem Rock: ein Aasenmädchen.

				»Hallo!«

				Der Unterton in der Stimme der Amazone ließ Mescal Schauer über den Rücken laufen. Neben ihm weiteten sich die Augen von Lankohr, sein Gesicht strahlte.

				»Ich lasse euch ein wenig allein«, sagte Lankohr, ohne Mescal anzusehen. Er ging auf das Aasenmädchen zu. »Ich bin Lankohr!«

				»Nenne mich Stee«, sagte die Aasin, und wenn Mescal jemals ein heimtückisches Biest von einem Weib gesehen hatte, dann war es dieses zierliche Püppchen mit den verträumten Augen.

				Die Amazone sah den beiden vergnügt nach, als sie davongingen. Dann setzte sie sich neben Mescal.

				»Du gefällst mir«, sagte sie und rückte näher. »Du gefällst mir sogar sehr.«

				Mescal grinste unfroh. Situationen wie diese verursachten ihm Unbehagen - und das war noch das mildeste Wort für die Verzweiflungszustände in seinem Innern.

				»Ich bin Mescal«, sagte er hastig. »Ich stehe unter Zahdas besonderem Schutz.«

				»Ach?«

				Die Amazone zeigte sich wenig beeindruckt.

				»Du wirst es erleben«, sagte Mescal. Er bemühte sich, ein möglichst schadenfrohes Grinsen aufzusetzen, und dank der Erinnerung an seine Streiche früherer Jahre gelang ihm das sehr gut. Die Amazone sah es - und es genügte ihr.

				Sie murmelte ein paar Worte, die sich nach »männischer Zicke« anhörten und zog ab. Mescal stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Im Hintergrund konnte er Lankohr und Stee sehen - und der entrückte Gesichtsausdruck des Aasen ließ das Schlimmste befürchten.

			

		

	
		
			
				6.

				Offiziell war er ein Begleiter von Tertish - in Wirklichkeit war er ihr Gefangener.

				Mythor hatte keine andere Wahl, er mußte sich dreinfügen. Tertish gab acht, daß er ihr nicht entwischte, und die Todgeweihte war sehr nachdrücklich in dieser Aufgabe. Mythor  mußte es mit Zähneknirschen zur Kenntnis nehmen.

				Tertish stand vor ihm, die Rechte gebieterisch ausgestreckt.

				Mythor schüttelte den Kopf. Tertish tat, als habe sie die Geste nicht bemerkt.

				Seufzend griff Mythor an den Gürtel. Er mußte Alton wieder hergeben - Tertish ließ ihm keine andere Wahl.

				»Danke«, sagte Tertish und lächelte. »Du wirst das Schwert zurückbekommen, wenn der Zeitpunkt dafür reif ist.«

				Mythor wußte, was das für ein Zeitpunkt war - Tertish wollte ihn um jeden Preis Burra zuführen, damit der längst überfällige Streit zwischen diesen beiden endlich stattfinden konnte.

				Für Tertish gab es dabei keine Zweifel, wie dieser Kampf auszugehen hatte - Mythor mußte ihn verlieren.

				Daneben hatte Tertish im Augenblick nur noch eine Sorge - zu verhindern, daß irgend jemand bemerken könnte, daß Mythor ein Mann war. Zaems alles durchdringender Haß auf alles Männliche hatte in ihrem Bereich des Hexensterns dazu geführt, daß es nur Weibliches gab, und ein Teil dieses Hasses hatte sich auch auf ihre Amazonen übertragen. Hätte eine entdeckt, daß Mythor ein Mann war - er wäre in der Frist eines Herzschlags getötet worden.

				»Gib auf dich acht«, sagte Tertish, als sie den Raum verließ. Mythor sah ihr grimmig hinterdrein.

				Was konnte er tun - bewacht von Tertish, Gudun und Gorma, umringt von einem wutentbrannten Amazonenheer?

				Mythors Chancen waren mehr als schlecht - die Amazonen hatten Langeweile. Sie hatten den Hexenstern von Zaems Zacke aus erreicht und erobert, hausten in den Palästen der früheren Zaubermütter, aber sie wagten es nicht ohne Zaems ausdrücklichen Befehl, die Lichtinsel zu stürmen. Noch hing in den Köpfen die Furcht vor den Mächten der Magie, aber damit war es in Bälde wohl auch vorbei, und dann wehe der Lichtinsel und ihren Bewohnern.

				Schon jetzt begannen einzelne Amazonen damit, ihre Launen an den Bewohnerinnen der Paläste auszulassen, sie zu quälen oder wenigstens doch durch einander widersprechende Befehle und Anordnungen in Verlegenheit zu bringen.

				Immer wieder kam es zu Übergriffen, Raufereien, Schlägereien.

				Lange konnte die Lage so nicht bestehen - irgendwann mußten sich die Spannungen entladen. Mythor mußte auf der Hut sein.

				Er fragte sich, wo die Freunde stecken mochten - falls sie überhaupt noch lebten. Scida und Gerrek hatten gewiß keine guten Aussichten in diesem Durcheinander, und Mythor ahnte, daß seine eigenen Aussichten nicht sonderlich besser waren. Eingekreist von etlichen Tausendschaften von Kriegerinnen, dem Haß der Burra ebenso ausgeliefert wie den weitgespannten Intrigen der Zaem, waffenlos, ohne Freunde, Helfer - selten war Mythor schlechter drangewesen.

				Und doch ließ er den Mut nicht sinken - es gab Möglichkeiten, Chancen, Hoffnung. Mehr als einmal hatte er erproben können, durch wie kleine Mauselöcher man in höchster Not schlüpfen konnte, wenn man nur beherzt war.

				Was war in diesem Augenblick zu tun?

				Weglaufen half nichts. Draußen, zwischen den teilweise zerstörten Palästen, hausten die Amazonen, denen er unter keinen Umständen in die harten Fäuste fallen durfte. Auf  Tertish zu warten, versprach nur Verdruß und Langeweile.

				Mythor entschloß sich, einen Rundgang zu machen und nach einem Etwas zu suchen, das er vielleicht als Waffe verwenden konnte, wenn es nottat. Eine Keule vielleicht, ein harter Gegenstand, etwas, das man einem Gegner zu kosten geben konnte.

				Mythor verließ den Raum.

				Eine seltsame Atmosphäre lag über der Szene. Draußen blakten Feuer, an denen sich die Amazonen wärmten. Über den fahlgrauen Himmel zogen schemenhaft die Luftschiffe der Amazonen. Ringsum gab es nur Trümmer - besonders in diesem Bereich hatten die Amazonen übel gehaust.

				In beträchtlicher Entfernung konnte Mythor Amazonen bei einem grausamen Spiel entdecken - sie hatten ein paar Gefangene an den Korb eines Luftschiffes gebunden und veranstalteten ein Zielschießen auf die Unglücklichen. Daß sie dabei absichtlich danebenschossen war vermutlich darauf zurückzuführen, daß sie sich solche Übergriffe im Herrschaftsgebiet der allseits verehrten Zaubermutter denn doch nicht zu leisten wagten. Das milderte aber die Boshaftigkeit dieses Zeitvertreibs nur wenig. Mythor hätte gerne eingegriffen, aber damit hätte er sich bloßgestellt.

				»He du!«

				Mythor drehte sich nur langsam herum. Eine stämmige Amazone, die mit zwei anderen an einer glimmenden Feuerstelle saß, winkte ihm zu.

				»Uns fehlt noch eine zum Spiel«, rief die Frau mit rauher Stimme.

				»Keine Lust«, sagte Mythor.

				»Was soll das heißen?«

				Mythor richtete sich auf. Schwäche zu zeigen war hier lebensgefährlich.

				»Was ich gesagt habe - es fehlt mir an der Lust zum Spiel. Glaubst du mir nicht?«

				Einen Augenblick starrte die Amazone Mythor wütend an, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung.

				»Meinetwegen«, sagte sie. »Wir brauchen dich nicht.«

				Mythor deutete einen Abschiedsgruß an, der entschieden zu frech ausfiel. Genau das rettete ihn - Zimperlichkeit war das letzte, was er sich unter diesen ruppigen Weibern erlauben durfte. Hier galten nur Härte und Durchsetzungsvermögen, und einmal mehr wurde Mythor darauf gestoßen, wie absonderlich unverkennbar männliches Gehabe auf Gorgans Bewohnerinnen wirken mußte. Manchmal kam der Sohn des Kometen sich vor, als sei er in einer Spottwelt gelandet, Gorgan zu Hohn und als Zerrspiegel geschaffen.

				»Verschwinde«, brüllte die Amazone wütend. »Sonst mach ich dir Beine!«

				Mythor entfernte sich. Durch Mauerlücken fegte der Wind. Es war kühl, feucht obendrein. Licht gab es genug und zuwenig in einem - ein fahles Grau, das alles überlagerte und durchdrang, Nebel, der nimmer zu weichen schien, Geräusche verschluckte, alles durchnäßte und jedem empfänglichen Gemüt schaudervolles Frösteln über den Rücken rieseln lassen mußte. Es schien verwunderlich, daß sich die Zaubermütter ausgerechnet diesen entsetzlich ungastlichen Ort als Heimstatt ausgesucht hatten. Aber Mythor vermutete, daß die Verhältnisse im Innenbereich des Hexensterns, im Gebiet der Lichtinsel, ganz anders aussahen.

				Irgendwo dort, auf der Lichtinsel, war Fronja zu finden - Antrieb und Ziel in einem für den rastlosen Sucher. Hatte er tatsächlich noch Aussicht, Recht auf die Hoffnung, sein Ziel erreichen zu können?

				»He, du!«

				Mythor schritt zunächst weiter, bis eine Wiederholung des leisen Anrufs ihm klarmachte, daß er gemeint war.

				Er wandte sich um.

				Ein Aasenmädchen näherte sich zaghaft.

				Mythor wußte aus eigener, leidvoller Erfahrung, daß diesen Mädchen nicht zu trauen war - mochten sie auch noch so freundlich sein.

				»Ja?«

				Das Mädchen zeigte ein freundliches Lächeln, aber Mythor ließ sich davon nicht täuschen.

				»Du hast mich gerufen?«

				»In der Tat«, sagte das Aasenmädchen. »Ich heiße Stee.«

				Mythor sagte vorsichtshalber gar nichts. Er roch förmlich, daß es hier nicht rechtschaffen zuging.

				»Ich soll dich suchen«, plapperte Stee, die so tat, als habe sie gar nicht bemerkt, daß Mythor nicht antwortete. »Es gibt hier jemanden, der nach dir Ausschau hält.«

				»Aha«, sagte Mythor knapp. Er beschloß, auf der Hut zu sein. Lieber ungerechtfertigt mißtrauisch als einmal zuviel vertraut - Fehler waren auf dem Hexenstern gefährlicher als anderswo.

				»Du wirst ihn kennen«, plapperte Stee. »Er ist ein ganz wundervoller Mann.«

				Ein Mann, dachte Mythor. Aufgepaßt.

				»Ich kenne keine Männer«, sagte er laut.

				»Diesen wirst du kennen - er ist einer aus meinem Volk.«

				Mythor runzelte die Stirn. Tatsächlich, er kannte einen Aasen, aber das lag weit zurück. Wo sich Lankohr jetzt aufhielt, wußte er nicht - aber mit einiger Sicherheit nicht auf dem Hexenstern. Was hätte der Aase hier auch zu tun gehabt - noch dazu inmitten des brodelnden Lagers der Amazonen, umgeben von Gewalttätigkeit.

				»Ich glaube nicht, daß…«

				»Er heißt Lankohr«, sagte Stee.

				Mythor war aufrichtig verblüfft.

				»Siehst du? Ich kann es dir ansehen, daß du überrascht bist. Lankohr ist hier, und er will dich sehen.«

				»Hm«, machte Mythor.

				Es gab allerlei zu bedenken. Zum einen war es mehr als unwahrscheinlich, daß sich der zierliche Aase ausgerechnet hierhin verirrt haben sollte. Andererseits: woher kannte Stee den Namen? Hinwiederum: woher sollte Lankohr, selbst wenn er sich am Hexenstern aufhielt, wissen, daß Mythor dort war?

				Die Sache war mehr als rätselhaft, und angesichts der Gefahren, die allenthalben lauerten, war Mythor versucht, das Angebot auszuschlagen. Auf der anderen Seite…

				»Du kannst mir vertrauen«, sagte Stee und verstärkte ihr Lächeln. »Würde Lankohr mich zu dir schicken, wenn er mir nicht traute?«

				»Woher kennst du ihn?«

				Stee schloß die Augen.

				»Wir kennen uns schon sehr lange«, berichtete sie. »Er ist meine große Liebe, mußt du wissen.«

				In dieser Umgebung der waffenklirrenden Gewalt wirkte dieser Satz doppelt befremdlich.

				»Wie hast du mich überhaupt gefunden? Du kennst mich doch gar nicht?«

				»Aber ich kenne Tertish, und ich weiß von Lankohr, daß du dich in ihrer Begleitung befindest - es war also nicht schwer, dich zu suchen und zu finden. Vertraust du mir jetzt?«

				Wäre Mythor aufrichtig gewesen, hätte er die Frage mit nein beantworten müssen. So aber machte er  ein freundliches Gesicht und nickte. »Dann folge mir!«

				*

				Tertish wunderte sich nicht darüber, daß Mythor verschwunden war, als sie zurückkehrte. Sie hatte damit gerechnet, daß er versuchen würde davonzulaufen - nicht gerade aus Feigheit, die sie ihm nicht in diesem Maß zutraute, wohl aber aus Neugierde.

				Ohne sein Schwert würde er schwerlich weit kommen, und es kostete Tertish auch wenig Mühe, herauszubekommen, wohin sich Mythor gewandt hatte. Ohne Waffe war er fast auffälliger als zuvor.

				Dann bekam Tertish etwas zu hören, das sie im höchsten Maß verblüffte - Mythor war dabei gesehen worden, wie er von einem Aasenmädchen angesprochen worden war. Und er war diesem Aasenmädchen offenbar auch gefolgt.

				Das gab Tertish zu denken. Die Todgeweihte war helle, sie konnte sich leicht ausrechnen, daß es für dieses Zusammentreffen einen bestimmten Grund geben müßte. Der konnte entweder in der Person Mythors begründet liegen, aber den kannte hier niemand, und daher fiel das aus; oder er lag in der Person des Aasenmädchens begründet - und dann schwebte Mythor in hoher Gefahr. Tertish hatte ihn nicht den weiten Weg begleitet, um ihn einigen wildgewordenen Aasenmädchen zu überlassen.

				Sie machte sich daran, die Spur des Vermißten aufzunehmen und ihr zu folgen.

				*

				Stee wurde um so schweigsamer, je länger der Weg wurde. Mythor fiel auf, daß sie etliche Umwege einschlug - angeblich, um eventuelle Verfolger und Späher abzulenken, aber so ganz glaubte Mythor das nicht. Er blieb wachsam.

				»Bald sind wir am Ziel«, sagte Stee. »Das wird eine Überraschung geben.«

				Mythor hoffte, daß sie recht behielt.

				Es wurde eine Überraschung.

				Als Mythor den zierlichen Aasen in seiner grünen Kleidung sah, das breite Lächeln, die vertrauten Gesichtszüge, da wußte er, daß man ihn tatsächlich nicht getäuscht hatte.

				»Siehst du!« rief Lankohr aus. »Sie hat mich nicht getäuscht.«

				Der Ruf galt einem seltsamen Menschen neben Lankohr, von dem Mythor nicht zu sagen wußte, ob es ein Mann war oder eine Frau - man hatte Mühe, die Gestalt richtig ins Auge zu fassen. Sie schien zu flimmern, war unscharf.

				Das Gehabe jedenfalls war - für die Verhältnisse Vangas - unverkennbar männlich.

				»Trotzdem«, sagte der Fremde.

				»Ich weiß, was ich weiß«, sagte Lankohr. Er eilte auf Mythor zu und begrüßte ihn überschwenglich. Dann nahm er Stee in die Arme. Zumindest von seiner Seite war die Zuneigung gewaltig - Lankohr führte sich närrisch auf.

				Mescal bedachte den Aasen mit einem scheelen Blick.

				»Ich soll dich grüßen, Mythor«, sagte Mescal, nachdem er seinen Namen genannt hatte. Stee verschwand für einen kurzen Augenblick aus dem Raum.

				»Ich habe mich schon gewundert, daß jemand hier nach mir sucht«, erklärte Mythor.

				»Ist sie nicht wundervoll«, sagte Lankohr ein ums andere Mal. Er war kaum mehr wiederzuerkennen.

				»Seit er diesem Aasenmädchen über den Weg gelaufen ist, ist es mit ihm vorbei«, sagte Mescal. »Er ist wie von Sinnen. Ich habe ihn ein ums andere Mal gewarnt, aber er hört nicht auf mich. Die Liebe seines Lebens, pah!«

				Er besaß den Scharfblick und die boshafte Treffsicherheit derjenigen, die Liebe nur in ihren üblen Spielarten und bei anderen erlebt hatten. Sein Gesicht verriet einen Augenblick lang Neid und Niedergeschlagenheit.

				»Von wem…«

				Mythor kam nicht mehr dazu, die Frage zu vollenden. Mit einem Schlag wurde klar, daß die drei in einer Falle steckten. Die Türen öffneten sich, und es erschienen mindestens zwanzig Aasenmädchen, und deren Gesichter verhießen nichts Gutes. Lust an Grausamkeit spiegelte sich darin, und es war ersichtlich, wer als Opfer dieser Grausamkeit erkoren war.

				Mescal stieß einen hohen Laut aus und flüchtete in einen Winkel des Raumes.

				Mythor verfluchte innerlich Tertish, die ihn entwaffnet hatte. Den niederträchtigen Weibern konnte er jetzt nur mit den bloßen Händen entgegentreten.

				Lankohr brauchte am längsten, um zu begreifen.

				Er streckte die Arme aus, eilte auf Stee zu, um sie zu umarmen, und prallte wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen zurück, kaum daß er sie berührt hatte.

				»Stee!« schrie er entsetzt.

				»Habe ich es nicht gesagt?« kreischte Mescal aus seinem Winkel. »Habe ich nicht immer wieder gesagt, trau diesem Weib nicht? Und was ist jetzt, he? Was ist jetzt? Was habe ich getan, daß ich jetzt gefangensitze? Warum tust du nichts?«

				Mythor gebot Mescal mit einer herrischen Handbewegung zu schweigen.

				Die Aasenmädchen begannen die Männer einzukreisen - es kam ihnen ganz offensichtlich nicht darauf an, die Opfer zu töten. Das Quälen war Sinn und Zweck dieser Aktion.

				Lankohr zückte seinen Dolch, aber mit dieser Waffe konnte er naturgemäß nichts ausrichten.

				Langsam verengte sich der Kreis.

				Mythor spannte die Muskeln an. Mit einem Satz gedachte er den Ring der kleinen Aasenmädchen zu überspringen, aber mitten im Sprung rührte eine der Frauen ihn an.

				Siedendheiß schoß der Schmerz von dem berührten Bein hoch, durchwogte in furchtbarem Schwall den ganzen Körper und irrlichterte durch das gequälte Gehirn.

				Mythor ächzte, als er auf dem Boden aufkam. Er sah, daß sich zwei der Aasenmädchen aus dem Ring lösten, um ihn zurückzutreiben. Er versuchte sich aufzurichten, aber bevor er das schaffte, hatte eine der anderen ihn berührt.

				Wieder schoß der Schmerz durch seinen Körper. Diese Mädchen verstanden etwas von den schlechten Seiten der Magie, und sie setzten sie hemmungslos zu ihrem Vergnügen ein.

				Mehr kriechend als gehend kehrte Mythor in den schweigsamen Ring zurück.

				Gelächter klang in ihm auf. Die Aasinnen verspotteten ihn, auch das mit den Mitteln der Magie.

				Der Kreis hatte sich geschlossen.

				Die Aasinnen faßten sich an den Händen. Sie vereinten jetzt ihre magischen Kräfte.

				Rauch wallte auf. Feuer begann aus dem Boden zu lodern. Siedehitze schlug Mythor entgegen. Ein Ring aus Flammen umgab plötzlich die drei Gefangenen. Mescal kreischte in allen Tonlagen, Lankohr versuchte mit Mühe, seine Enttäuschung und seine Furcht zu verbergen, es gelang ihm nicht.

				Mythor hatte keine Lust, das Wagnis ein zweites Mal einzugehen. Auf diese Art und Weise löste man das Problem nicht - zudem hätte er die beiden anderen hilflos zurücklassen müssen.

				Wie den Zauberring sprengen? Oder ihn löschen?

				Mythor verfluchte den Umstand, daß er keines der magischen Hilfsmittel zur Verfügung hatte, die mit diesem niederträchtigen und grausamen Feuerzauber fertig werden konnten.

				Die Flammen verfärbten sich. Zuerst waren sie von düsterem Blau gewesen, jetzt wurden sie gelb, langsam rot. Immer näher kam der Ring. Die Hitze war kaum mehr zu ertragen.

				Das Ende kam in der Zeit eines Herzschlags.

				In einer von Ereignissen und Bildern durchwirbelten unmerklich kurzen Zeitspanne erlosch das Feuer, sah Mythor die auseinanderrennenden Aasinnen, und dann traf etwas mit grausamer Härte seinen Hinterkopf und stieß seinen Geist in nachtschwarze Ohnmacht.

			

		

	
		
			
				7.

				Die Frau ging langsam.

				Schuld lastete auf ihr, und das ließ sie zögern, dem Ruf der Zaubermutter zu folgen.

				Zaem hatte ihr geboten, sich dem Nabel der Welt zu nähern, und Burra war diesem Ruf gefolgt. Ihr Selbstverständnis als Zaems Amazone ließ ihr keine andere Wahl.

				Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihre Zaubermutter um Mythors Tod betrogen hatte. Er war nicht im Nassen Grab gestorben, wie Zaem sicher glaubte. Er lebte noch.

				Daß er sterben würde, dieser Gorgan-Krieger, stand für Burra fest. Ebenso klar war, wer den Tod des Mannes herbeiführen würde selbstverständlich würde Burras Faust ihn fällen. Dieser Tod war Mythor würdiger als das jämmerliche Ende im Nassen Grab, dem er entronnen war. Von Burras Hand zu sterben, entsprach mehr dem Ruf, den dieser Mann schon genoß - vergleichbar nur noch dem legendären Caeryll.

				Burra fieberte diesem Zweikampf entgegen. War Mythor erst getötet, konnte sie wieder reinen Gewissens vor ihre Zaubermutter treten. Vorher aber mußte sie Mythors Leben als Geheimnis behandeln, auch der Zaem gegenüber.

				Schwer mit Gedanken beladen, durchschritt Burra die endlosen Gänge und Korridore. Sie wußte nicht, wem diese Hallen und Flure einmal gehört hatten, welche Zaubermutter darin gewohnt und geherrscht hatte. Jetzt war Zaem die Herrin dieser Zacke des Hexensterns; ihr zu gehorchen war Burras Wille und Wunsch.

				Sie wußte nicht, zu welchem Zweck Zaem sie hatte rufen lassen - mehr übrigens durch ein starkes Gefühl der Ahnung als durch körperliches Erscheinen. Burra hatte plötzlich gewußt, deutlich gespürt, daß Zaem ihre Anwesenheit wünschte. Und so hatte sie sich auf den Weg gemacht.

				Vieles war in rätselhaftes Dunkel gehüllt, eingewoben vom Grau des Vergessens, umsponnen vom Zerfall aller Dinge, die vergehen mußten, wenn ihre Zeit vorbei war. Trostlos wirkten die leeren Paläste der früheren Zaubermütter, deren Namen niemand mehr kannte.

				Früher einmal mochten die geheimen Gesänge der Zaubermütter von den Taten dieser Ahnfrauen berichtet haben - jetzt erinnerte nichts mehr an sie. Es war, als hätte es sie nie gegeben.

				Der Gedanke erschreckte Burra ein wenig. Hieß das, daß eines Tages auch der Name und die Erinnerung der Zaem erloschen war, niemandem mehr bekannt? Wenn dies den Zaubermüttern geschah, was mochte dann mit dem ehrenden Angedächtnis der Amazonen sein, die einer solchen Zaubermutter dienten? Verfielen auch sie der allumfassenden Vergeßlichkeit der Zeiten? Wurde dafür tausendfach in jedem Hexenkreis gestritten, gestorben und gelitten - daß letztlich alles und jedes der Vergessenheit anheimfiel?

				Burra knirschte leise mit den Zähnen. Solche Gedanken zu denken verriet männische Schwäche, über die eine Amazone erhaben sein sollte.

				»Wenn ich erst diesen Burschen vor die Klingen bekommen habe«, murmelte Burra.

				Wahrscheinlich lag es an ihrem schlechten Gewissen, daß sie sich so viele Gedanken machte, noch dazu um Dinge, die sie im Grunde gar nichts angingen.

				Weiter und weiter schritt die einsame Amazone. Verklungen war das Geschrei ihrer Kriegerinnen. Nur der Hall der Schritte in der kalten Einsamkeit der Frostpaläste war zu hören, das Knirschen und Klirren von Burras Rüstung.

				Urplötzlich blieb die Amazone stehen.

				Ein Gefühl sagte ihr, daß sie ihr Ziel bald erreicht haben würde. Zu sehen war nichts, was von dem üblichen Anblick eines Frostpalasts abgewichen wäre.

				Burra setzte ihren Weg fort. Sie brannte darauf zu wissen, was Zaem von ihr verlangen würde - vielleicht eine Möglichkeit, sich zu rehabilitieren, sich auszuzeichnen vor allen Amazonen Vangas?

				Wieder blieb Burra stehen. Vor ihr öffnete sich langsam ein großes Tor.

				Und Burra wußte, was sie zu sehen bekommen würde.

				*

				Die Konturen verschwammen, waren vom Auge nicht zu greifen. Alles schien in Bewegung, nicht greifbar - und doch deutlich vorhanden.

				Fronjas Schrein.

				Die Tochter des Kometen schlief darin. Der reglose Körper, sanft ausgestreckt, war deutlich zu sehen.

				Burra wußte, was nun zu tun war.

				Sie mußte Fronja töten.

				Der Sachverhalt war klar und eindeutig; ungeheure Gefahr ging aus von der Tochter des Kometen. Die Zaubermütter waren bedroht, auch wenn sie es nicht wußten oder nicht wahrhaben wollten. Die Amazonen schwebten in Gefahr, ganz Vanga litt unter der lautlosen Bedrohung, die von Fronja ausging.

				Zaem hatte es gesagt, und Burra wußte, daß ihre Zaubermutter nicht log. Burra wußte, daß es ihre Aufgabe war, Fronja zu töten - daß eine Zaubermutter diese wenig ruhmvolle Tat nicht selbst ausführen durfte war klar.

				Burra stand reglos. Ihr Atem ging langsam und schwer.

				Es lag auf der Hand, was zu tun war und wer es zu tun hatte.

				Aber Burra brachte es nicht fertig.

				Es hörte sich so leicht und einfach an. Ein Schwert gezogen, ein rascher, treffsicherer Stoß. Fronja würde es im Schlaf kaum spüren, würde ausgelitten haben, bevor ihr Herz einen weiteren Schlag hätte machen können.

				Und Vanga wäre von dieser Geißel befreit gewesen.

				Burras Hand klammerte sich um das Heft ihres Seelenschwerts. War dies die rechte Waffe für eine solche Tat?

				Burra zuckte zurück.

				Mit jedem Herzschlag wurde die Qual größer, die die Amazone zu ertragen hatte.

				Im Kampf Frau gegen Frau, gegen ein Dutzend Amazonen, hätte Burra nie gezögert. Mit Jubelgeschrei wäre sie in einen solchen Streit geeilt, versprach es doch Aufregung, Ruhm und Ehre.

				Aber dies hier?

				Es war wichtig, unerläßlich, Zaem hatte es gesagt, und Zaem mußte es wissen, besser als jede andere.

				Der Schwertmond, der in Bälde begann, war Zaems Mond, dann erreichten ihre Macht, Wissen und magische Fähigkeiten den Gipfel. Wenn sie unter diesen Umständen Fronjas Tod forderte, mußte sie wissen, was sie sagte.

				Aber es blieb schändlich.

				Ein wehrloses, schlafendes Weib zu meucheln - eine Amazone, die etwas auf sich hielt, tat dergleichen nicht. Offener Kampf war das Element der Vanga-Amazonen, nicht schmachvoller Meuchelmord.

				War diese Tat als solche schon schändlich, so gewann sie besonderes Gewicht durch die Person, die als Opfer bestimmt war.

				Fronja, die Tochter des Kometen.

				Gleichsam die Mutter von Vanga, eine Frau, der unter normalen Umständen aller Respekt, alle Ehrfurcht, aber auch alle Liebe der Vanga-Amazonen gehörte.

				Was Zaem von Burra forderte, war entsetzlich viel. Sie mußte nicht nur töten, was ihr nicht sonderlich schwerfallen konnte, sie mußte nicht nur eine Wehrlose morden - was Zaem forderte, war, als tötete sie einen Teil ihrer selbst.

				Mit Fronja tötete Burra auch alles das ab, woran sie geglaubt hatte. Mochte es noch so unumgänglich notwendig sein - Zaem hatte es schließlich klar gesagt, daß es unausweichlich sei - so blieb es doch der schrecklichste Auftrag, der jemals einer Amazone zugemutet worden war.

				Burra atmete flach. Es war, als wolle sie das innere Feuer nicht noch zusätzlich durch tiefe Atemzüge anfachen. Zweifel loderten in ihr. Ein starkes Gefühl widersetzte sich dem klaren Befehl der Zaubermutter. Es ging Burra gegen die Ehre, Fronja zu töten.

				Aber da war der klare Befehl der Zaubermutter - wem, wenn nicht Zaem, sollte sie gehorchen?

				Burra zog langsam das Schwert. Es war ihre beste Waffe, ein wahres Schmuckstück der Schwertschmiedekunst.

				Es war eine Klinge vom Katana-Typ und maß, in der Sprache der Schwertschmiede, fast zweieinhalb Shaku, das waren etwas weniger als drei Fuß. Dem Aufbau nach entsprach es dem Soshiu-Stil: dem rechteckigen Kern aus weichem Stahl war die gehärtete Schneide in gleicher Dicke aufgesetzt, auch die Rückseite bestand aus einem Stück Hartstahls. Die Flanken der Klinge waren doppelschichtig, mittelhart und gehärtet außen. Ein solches Schwert vereinigte Geschmeidigkeit und Härte in sich; in der Hand einer Meisterin wie Burra war es ein Kunstwerk des Todes.

				Die Tsuba, das Parierblech, zeigte in erlesener Arbeit Burras Zeichen.

				Dazu das Symbol der Zaubermutter, der Burra lehnspflichtig war.

				Die bläuliche Narbe auf Burras Gesicht, quer von der Stirn über die Nasenwurzel, pulsierte, ein Zeichen, welche Erregung die Amazone befallen hatte.

				Die breiten Lippen öffneten sich, ließen die gelben zugefeilten Zähne sehen. Einen tiefen Seufzer stieß Burra aus.

				Niemals in ihrem rauhen, gnadenlosen Kämpferleben hatte sie eine solche Anspannung des Gemüts erlebt, niemals war es ihr schwerer geworden, die erprobte Klinge zu führen.

				Aber Fronja töten…?

				Burras massige Gestalt schwankte. Der Kampf, den sie innerlich ausfocht, war der härteste in ihrem Leben. Es stand alles auf dem Spiel, was für Burra wertvoll und wichtig war.

				Es war Verrat an der Tochter des Kometen, sie hinterrücks zu töten, ihre Arglosigkeit, ihre Unfähigkeit zur Gegenwehr zu nutzen. Verrat - schändlichstes aller Verbrechen in den Augen der Amazonen.

				Würde man Burra nicht beschimpfen, bespeien, wenn ruchbar wurde, was sie getan hatte? Zwar hatte sie im Auftrag, auf unmittelbaren Befehl der Zaem gehandelt, und die Zaem war eine Zaubermutter…

				Was aber - schrecklichster aller denkbaren Gedanken - wenn Zaem irrte?

				Fronja nicht erlöst, sondern ermordet. Vanga nicht von einer Geißel befreit, sondern dem Bösen in die Hände gespielt.

				Der Haß einer Welt würde über Burra hereinbrechen - aber dem war sie gewillt zu trotzen. Aber man würde sie auch verachten, eine schändliche Törin heißen, ein willenloses Werkzeug in den Händen einer niederträchtigen oder unfähig dummen Zaubermutter.

				Heldentum und Lächerlichkeit - das war das Spiel, das Burra zu liefern hatte.

				Burra schloß die Augen.

				Sie holte tief Luft.

				Dann - ein Ruck, ein helles Zischen. Ein Hieb, schnell, genau, unbarmherzig. Wie tausend andere Hiebe, die Burra ausgeteilt hatte.

				Es war vollendet.

				Fronja war tot.

				*

				»Du hast gute Arbeit geleistet, Burra«, sagte die Zaubermutter.

				Verschwunden war der seltsame Schrein, in dem Fronja gelegen hatte. Statt dessen stand Zaem vor Burra.

				Einen Augenblick lang durchströmte Burra ein Gefühl der Erleichterung, daß es vollbracht war. Dann aber begriff sie - Zaem hatte sie mit einem magischen Gaukelspiel auf die Probe gestellt. Nur das vage Abbild der Tochter des Kometen hatte Burra erschlagen, nicht Fronja selbst.

				Das gräßliche Werk lag also noch immer vor Burra - ein Gedanke, der sie bis ins Mark erschütterte, und das bedeutete viel bei dieser harten Amazone.

				»Ich habe versagt«, murmelte Burra niedergeschlagen.

				»Ich sage dir, du hast recht gehandelt«, versetzte Zaem. »Daß du tatest, was ich dir aufgetragen habe, ehrt dich. Mehr noch ehrt dich dein Zögern, Burra. Eine Amazone, die ein solches Gebot eilfertig, ohne Zögern befolgt hätte, könnte ich nicht gebrauchen.«

				Burra schwieg. Sie war sich dieser Ehre nicht sehr bewußt.

				»Folge mir!«

				»Wohin?« erlaubte sich Burra zu fragen. Gesenkten Hauptes folgte sie der Zaubermutter im Regenbogengewand. Dunkel schimmerte das Gewand, untrügliches Zeichen für die Zaubermutter.

				»Ich werde dir helfen«, sagte Zaem. »Ich werde dich auf die Lichtinsel führen - heimlich, denn die Zaubermütter um Zahda sind wider mich und meine Pläne. Die Unseligen - sie ahnen nicht, was sie über die Welt ergießen werden, sollten sie jemals…«

				Zaem verstummte. Burra verstand. Das ganze Vertrauen ihrer Zaubermutter besaß sie nicht - nun, mehr brauchte ein Werkzeug in der Hand einer Größeren wohl auch nicht.

				»Du wirst dann Fronja tatsächlich zu sehen bekommen«, sagte Zaem, ruhiger geworden. »Und du wirst sie töten, wie du ihr Abbild getötet hast - aber dieses Mal wird es kein Abbild sein.«

				Burra schwieg.

				»Ich sage dir, Burra, könnte Fronja frei entscheiden, wäre sie nicht den Dämonen rettungslos verfallen - sie wäre dir dankbar für diesen Dienst.«

				»Du sagst es«, versetzte Burra. »Also wird es richtig sein.«

				»Die anderen Zaubermütter werden erst etwas bemerken, wenn es bereits zu spät ist für Gegenmaßnahmen. Es dauert mich, so hinter ihrem Rücken handeln zu müssen, aber sie lassen mir keine andere Wahl in ihrem Wahn.«

				»Ich habe eine Bitte«, sagte Burra.

				»Ich höre!«

				Die beiden blieben stehen.

				»Ich möchte vorher mit Tertish reden«, sagte Burra. Zaem schwieg lange, dann antwortete sie:

				»Es sei - ich werde sie zu dir führen lassen.«

				Burra neigte das Haupt, und Zaem entfernte sich. Was für Pläne mochte sie noch unter ihrem Regenbogenbarett ausgebrütet haben?

				Zaems Mond dämmerte herauf.

				Er stand im Zeichen des Schwertes.

				*

				Die Todgeweihte grüßte mit gebührender Höflichkeit.

				Burra nahm es ruhig zur Kenntnis. Hier, in unmittelbarer Nähe aller Macht auf Vanga, wirkte Burra ein wenig ruhiger und besonnener, als sonst ihre Art war. Oder trug sie an der Last ihrer Aufgabe, hatte sie die gewaltige Gewissensentscheidung besänftigt?

				»Du willst mich sprechen?« sprudelte Tertish hervor. »Das trifft sich gut. Ich habe wichtige Kunde für dich, Burra - er ist hier.«

				»Wer?«

				»Mythor, der Mann von Gorgan. Er war mein Gefangener, und im Augenblick ist er dabei, einigen für ihre Grausamkeiten bekannten Aasenmädchen in die Falle zu gehen. Recht geschieht ihm. Was mischt er sich in Dinge, die ihn nichts angehen.«

				»Wir müssen ihm beistehen«, sagte Burra, und ihre Augen leuchteten in bedrohlichem Funkeln.

				Tertish nickte.

				»Wir befreien ihn, und dann…«

				Burras Gesicht wurde von einem wilden Lächeln überzogen. Jäh folgte die Besinnung.

				»Wir müssen uns sputen«, stieß sie hervor. »Zaem ist in der Nähe. Ich will nicht, daß sie erfährt, daß dieser Mann noch lebt.«

				»Dann wirst du ihn sofort…«

				Burra schüttelte den Kopf.

				»Rache ist ein Gericht, das man kalt genießen sollte«, sagte sie triumphierend. »Nein, er soll einen anständigen Zweikampf bekommen, wenn er stirbt. Ihn einfach abzustechen, wird nicht rühmlich sein.«

				 Noch weniger bei einer Amazone, dachte sie bekümmert, der man nachsagen wird, auch die Tochter des Kometen abgestochen zu haben.

				»Dann beeile dich und folge mir«, sagte Tertish. »Ich führe dich zu ihm - er steckt nämlich in der Klemme. Ich kenne diese kleinen Aasenmädchen, es sind boshafte Kreaturen, heimtückisch, verschlagen und grausam. Wüßte ich nicht, daß sie sich Zeit dabei lassen, ihre Opfer zu Tode zu quälen, wäre ich nicht hergekommen. Nun werde ich dich führen, Burra. Dann habe ich mein Ziel erreicht.«

				»Geh voran!«

				Burra schritt waffenklirrend hinter der Todgeweihten her, die sich rasch einen Weg durch das Labyrinth von Korridoren, Hallen und Gängen bahnte. Es bedurfte einer besonderen Gabe, sich hier nicht hoffnungslos zu verirren.

				Nach einiger Zeit konnten die beiden Amazonen etwas hören.

				Burra runzelte die Stirn.

				»Ist er das?«

				Sie deutete nach vorne, wo ein jämmerliches Klagegeheul zu hören war, ängstliches Kreischen schlimmster Art.

				»Bestimmt nicht«, stieß Tertish betroffen hervor. »Das würde er nicht tun.«

				»Hoffentlich«, sagte Burra. »Es würde mich sonst ekeln…«

				Die beiden Frauen beeilten sich, dem Geschrei entgegenzukommen - es war denkbar, daß sie im letzten Augenblick zu spät kamen, ein Gedanke, der Tertish sehr erschreckte.

				Als sie den Raum erreichten, aus dem das Lärmen und Schreien klang, sahen sie, daß sie den richtigen Augenblick genau erreicht hatten - in einem sich langsam verengenden Kreis waberte die Lohhitze um die Gefangenen der Aasenmädchen.

				Tertish und Burra wechselten einen raschen Blick. Dann griffen sie ein.

			

		

	
		
			
				8.

				Das war der Tod. Ganz eindeutig, das war er. So etwas konnte kein lebendes Wesen länger ertragen.

				Mescal schrie.

				Er schrie die Qual heraus, die er bei dem Gedanken empfand, nun sterben zu müssen. Er schrie, weil er im Angesicht des nahen Todes begriffen hatte, daß er im Grunde niemals richtig gelebt hatte - diese Einsicht allein war begleitet von grauenvollen inneren Schmerzen.

				All seine Schmerzen, die inneren wie die äußeren, legte Mescal in sein Schreien. Die Wut über Mißhandlung, die Scham über eigenes Versagen, den Schmerz über Zurückweisung, die innere Tortur, sich als anders empfinden zu müssen als alle anderen, der Zustand des Ausgestoßenseins - all das lag in dem langgezogenen Schrei des Geschaffenen.

				Als er glaubte, nicht länger aushalten zu können, brach der Schrei ab. Und einen Herzschlag später, als Mescal plötzlich in Demut sein Haupt beugte vor dem Unausweichlichen, da verschwand die Waberlohe.

				Mescal stand starr.

				Er sah zwei Amazonen, eine schrecklicher als die andere. Er sah die Schar der Aasenmädchen, die sich jämmerlich kreischend - recht geschah ihnen, dachte Mescal in jäh wiedererwachtem Hochmut - in Sicherheit brachten. Er sah einen am ganzen Leib zitternden, tränenüberströmten Lankohr. Und er sah den Mann, den Stee herangebracht hatte, schwanken, sich langsam um die  Längsachse drehen und dann schwer auf den Boden krachen.

				Mescal wähnte nichts anderes, als daß er jetzt erschlagen werde, und schon begann er sich zu neuer Klage zu rüsten, als er begriff, daß es ihm nicht mehr ans Leben ging.

				»Er ist es, in der Tat«, murmelte die größere und wildere der beiden Amazonen, ein Weib, wie es Mescal so schrecklich nie zuvor geschaut hatte. Was immer an Frauen furchterregend war - und für Mescal insbesondere - war in diesem Schreckensweib in riesigen Mengen zusammengeballt. Häßlich war sie, selbst für die Verhältnisse Vangas; Muskelwülste, von Panzern und Leder nur mühsam gebändigt; die Bewegungen von einer Kraft erfüllt, die Ochsen hätte fällen können - ein Anblick, wie aus einem Alp erstiegen.

				»Lasset uns ziehen!« schrie Mescal laut. »Wir tun euch nichts!«

				Mescal sah, wie die beiden Amazonen zusammenzuckten. Ihre großen Augen, die so wild und furchterregend blickten, weiteten sich. Sie starrten Mescal an.

				Der Leib der größeren der beiden geriet in Bewegung. Jetzt holte sie aus, mußte Mescal unweigerlich treffen und auf der Stelle töten.

				Klatschend landete die Hand auf dem Schenkel des gräßlichen Weibes, und aus ihrer Panzerung quoll ein Lachen hervor, wie es Mescal schauerlicher nie zuvor vernommen hatte.

				»Hahahaha…«

				Die beiden Frauen stützten sich gegeneinander, deuteten auf Mescal und lachten. Sie lachten und lachten, bis ihnen das blanke Wasser in den Augen stand.

				»Er will uns verschonen!« prustete Tertish. »Er hat Erbarmen mit uns!«

				Das wiehernde Gelächter ihrer schrecklichen Gefährtin erschreckte Mescal maßlos.

				Wie kam man nur heraus aus diesem schrecklichen Raum, überlegte er fieberhaft. Weg von hier. Mochten sie mit Lankohr und dem anderen machen, was sie wollten, wenn sie nur ihn in Ruhe ließen.

				Mescal schob sich an der Wand entlang. Befremdliche Zuckungen durchliefen die Leiber der beiden Amazonen, die sich schier nicht beruhigen konnten. Sie mußten sich aneinander festhalten, um nicht umzusinken vor Lachen.

				Sogar der Aase lachte mit, wenn auch etwas leiser und recht zaghaft.

				Sollte er, dachte Mescal. Weg von hier, alles andere war ihm völlig gleichgültig. Mescal dachte nur noch an sein Leben. Mochte es kümmerlich sein, fluchbeladen vom Augenblick seiner künstlichen Geburt an - mehr als dieses Leben hatte er nicht, und er gedachte jeden Herzschlag davon auszukosten.

				Sich mit dem Rücken an der Wand entlangschiebend, fand er eine Tür und schlüpfte aus dem Raum. Hinter ihm gellte das Schreckenslachen der entfesselten Frauen. Es klang hart und böse, bereitete Mescal Schmerzen. Verachtung tat mehr weh als Prügel, mußte er feststellen.

				Er blieb stehen, gegen eine Wand gelehnt. Hemmungslos ließ er die Tränen laufen. Es tat gut, den Schmerz zuzulassen.

				Vielleicht war es nur in diesem Gegensatz möglich, auch Freude zuzulassen, dachte Mescal, während er sich langsam beruhigte.

				Es würde viele Vielleichts in seinem Leben geben, ahnte er - es störte ihn nicht länger.

				*

				Der Schlag war übel gewesen. Er hatte Mythor nicht nur betäubt. Er hatte ihn gleichsam gelähmt.

				 Er konnte hören. Das Lachen der Amazonen, das meckernde Kichern des kleinen Aasen.

				Er konnte sehen. Vor seinen Augen schoben sich zwei mit Angstschmutz bedeckte Schuhe an der Wand entlang und verschwanden aus dem Raum.

				Er konnte fühlen. Er lag auf rauhem, kalten Boden, der linke Arm war eingeklemmt.

				Aber er konnte sich nicht bewegen. Er lag wie tot.

				Das Gelächter der beiden Amazonen klang ab. Mythor konnte Tertishs Stimme erkennen.

				Dann schwiegen die beiden Frauen plötzlich. Sie standen im Rücken des Gefällten, er konnte sie nicht sehen.

				Ein eisiger Hauch schien durch den Raum zu wehen. Und Mythor ahnte, daß eine Person mit hoher Machtfülle den Raum betreten hatte.

				»Ihr wolltet euch beraten?«

				»Das stimmt«, sagte Tertish.

				»Handelt danach«, sagte die dritte Frau. Es mußte Zaem sein - Mythors Todfeindin. In Griffweite. Sie brauchte nur…

				Er lag mit dem Gesicht nach unten. Er sah aus wie tot. Vielleicht hielt sie ihn für tot. Wenn nicht - war er bald tot.

				»Ihr könnt gehen. Den da laßt liegen. Und diesen dort - den überläßt nur mir.«

				Also doch, dachte Mythor. Er versuchte sich zu rühren, aber kein Glied gehorchte ihm. Wehrlos, reglos, hoffnungslos - er konnte nur auf den tödlichen Schlag warten, mehr nicht.

				»Du weißt, wer ich bin, Kleiner?«

				In diesem Augenblick begriff Mythor - nicht ihn meinte Zaem. Sie sprach von Lankohr.

				»Ahem«, machte Lankohr.

				»Du kennst mich?«

				Scharf und schneidend kam diese Stimme. Es war das Organ einer Frau, die sich durchzusetzen wußte. Lankohr hatte gegen Zaem nicht die geringste Aussicht, seinen Widerstand auch nur ein paar Augenblicke lang fortsetzen zu können.

				»Du bist eine Zaubermutter«, sagte Lankohr. Es klang wie eine Beschwörung. Möglich, daß es Zaubermütter gab, die auf solche Worte sanft und gütig antworteten, die den darin enthaltenen Appell um Gerechtigkeit begriffen.

				Von dieser Sorte war Zaem nicht.

				»Du kennst meinen Namen?«

				»Du mußt Zaem sein«, stotterte Lankohr.

				Er mußte schrecklich leiden. Mythor konnte sich vorstellen, wie peinigend es für den Aasen sein mußte, sich in der Liebe seines Lebens so gründlich in eine boshafte kleine Aasin vergafft zu haben. Und auf diesen Liebeskummer folgte unmittelbare Todesgefahr, und nun, gleichsam als Abschluß dieser Kavalkade des Grauens, folgte die Begegnung mit einer Zaubermutter - armer Lankohr.

				»Das bin ich. Und ich kenne dich irgendwoher. Sag, stehst du nicht in Diensten einer anderen Zaubermutter?«

				»Je nun«, entblödete sich Lankohr zu sagen.

				»Laß mich raten, wer es ist«, sagte Zaem, die es offenbar genoß, diese peinliche Befragung in die Länge zu ziehen. »Es wird Zoud sein, meine Hexensternnachbarin. Seltsam nur, daß ich von der Anwesenheit eines Aasen auf ihrem Gebiet nichts weiß. Möglich, daß es daran liegt, daß sie dem Männlichen sehr zugetan ist.«

				Ihre Stimme war ätzend vor Hohn, und diesem überlegenen Geist der Boshaftigkeit hatte der arme Aase nicht das geringste entgegenzusetzen. Mythor konnte förmlich spüren,  wie sich Lankohr wand und krümmte.

				»Oder ist es vielleicht Zahda, meine liebe Freundin auf der anderen Seite?«

				»Je nun«, sagte Lankohr wieder.

				Zaem ließ es bei diesem Geplänkel. Sie setzte es nicht länger fort, sondern schlug erbarmungslos hart zu.

				»Gestehe, Winzling, du bist ein Dienstmann der Zahda.«

				»Je nun.«

				»Nun laß mich ein wenig überlegen, Grünling. Die Zeiten sind hart und das ganz besonders für so kleine Männer, wie du einer bist. Wenn sich da einer verirrt bis in diese Bereiche des Hexensterns, dann muß das eine Bedeutung haben. Hast du eine Bedeutung, Kleiner?«

				Mythor konnte sich vorstellen, was sich nun zutrug - Lankohr, der in der hohen Kunst der dreist vorgetragenen Lüge keinerlei Übung besaß, würde vor Angst schwitzen, zappeln, mit den Lidern zucken oder sich sonstwie verraten. Ein guter Seelenkenner konnte aus der Körpersprache soviel ersehen wie aus dem gesprochenen Wort.

				»Sieh mir in die Augen, Aase. Ja, so ist es gut. Nicht weglaufen mit dem Blick. Sieh mich nur an - und nun sage mir, wer du bist und was du tust.«

				Es war schaurig, dies mit anhören zu müssen, ohne auch nur die geringste Möglichkeit zum Eingreifen zu haben.

				Zaem schnippte mit den Fingern.

				»Sieh mir in die Augen!«

				»Ich… ich… ich«, stotterte Lankohr.

				Mythor spürte, daß es Zaem nicht bei einer ohnehin bedrängenden Befragung belassen wollte. Es roch gleichsam nach Magie. Lankohr stieß einen Seufzer aus.

				»Du bist ein Dienstmann der Zahda. Ja, das sehe ich dir an. Du gehörst zu ihr. Mehr noch - du kennst sie recht gut. Heda, Bursche, was sehe ich da? Dein Leib zuckt in tiefem Erschrecken? Kein einfacher Dienstmann, vielleicht gar ein Vertrauter? Oho.«

				Es klang wie ein Triumphschrei.

				»Ja, du bist ein Vertrauter der Zahda. Ich freue mich, Winzling, dich hier begrüßen zu dürfen. Du wirst mir nun verraten, welches das Geheimnis ist, das du in deiner dürren Brust vor mir zu verbergen suchst.«

				Mythor unternahm einen neuen Versuch, ein Glied zu rühren, irgend etwas zu tun. Nichts rührte sich - er war zur Gänze gelähmt. Einen Augenblick lang durchfuhr ihn der gräßliche Schrecken, er könne womöglich gelähmt sein auf immer. Dann aber überwog seine Sorge um das Wohl Fronjas und der Bewohner Vangas.

				»Wie wichtig mag dies Geheimnis sein. Laß mich neuerlich raten.«

				Ihre Taktik war von boshaft gründlicher Art. Sie brauchte den Gegenstand nur mit Worten zu berühren - aus Lankohrs Zügen und seinen Gesten vermochte sie abzulesen, ob er log oder nicht, ob ihre Frage ins Ziel ging oder nicht.

				Und mit jeder treffsicher vorgebrachten Ahnung, die Zaem ausspielte und die Lankohr unfreiwillig bestätigte, wurde der Druck auf das Gemüt des Aasen stärker und stärker.

				Er sagte nichts, aber er verriet sich doch. Das Flackern der Augen, das Zucken des Unterkiefers. Schweißflecken unter den Achseln - schlimmer noch, wenn sie hinabreichten bis zum Gürtel und Todesangst verrieten - all das gab Hinweise, und Zaem war Meisterin in der Kunst, diese Zeichen zu deuten. Unablässig bohrte sie weiter.

				»Es geht um Fronja!«

				 Mythor konnte hören, wie Lankohr einen vernehmlichen Seufzer ausstieß.

				»Hahaha!«

				Zaem konnte sich das Lachen erlauben. Lankohrs Seufzer war der eines Ertappten. Seine Sache war hoffnungslos verloren.

				»Du weißt etwas von Fronja«, fuhr Zaem fort. »Es freut mich zu wissen. Glaube mir, grünberockter Winzling, der du dich sträubst und zauderst - du wirst es mir verraten. Du hast keine Aussicht, mit deinem Geheimnis davonzukommen. Du wirst mir die Wahrheit sagen, das verspreche ich dir. Ich entnehme deinem bleichen Gesicht, daß du mir glaubst - warum also redest du nicht? Oh, du Tapferer, nein, ich werde dich nicht foltern lassen. Das sehe ich dir an, daß ich dir jedes Glied stückweise mit glühenden Zangen kneifen könnte. Du würdest schweigen, das sehe ich. Aber ich sehe auch, daß du schon weißt, daß du mir erzählen wirst, was es mit Fronja auf sich hat. Warum also sich wehren.«

				Mythor spannte alle Kräfte an - und blieb liegen. Er konnte sich beim besten Willen nicht rühren. Eine Empfindung ohnmächtiger Wut, grenzenlosen Hasses, überschwemmte seinen Verstand mit siedenden Wogen.

				»Du weißt, wo Fronja ist.«

				Eine Pause entstand.

				Dann kam, sehr leise und um so gefährlicher, die Stimme der Zaem.

				»Oh, du Narr«, sagte sie. Einen Augenblick lang schwankte die Stimme, als sei Zaem selbst ein wenig erschüttert. »Du weißt, wo Fronja ist - du kennst ihr Versteck.«

				»Nein!«

				Es war ein Schrei maßlosen Entsetzens, der sich von Lankohrs Lippen löste - und er verriet Zaem, daß ihre Vermutung getroffen hatte.

				Zaem selbst war betroffen.

				»Ich kann es kaum glauben«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. »Was für ein Zufall. Er weiß es tatsächlich. Wenn das kein Wink der Lichtmächte ist - sprich, sage mir, was du zu verbergen trachtest. Sage mir, wo Fronja versteckt ist.«

				»Nein!«

				Man mußte nicht Seelenkundiger sein, um zu wissen, daß Lankohr verloren war. Das Nein klang so jämmerlich unentschlossen, daß es Zaem nur herausfordern konnte.

				Das Lachen der Zaem schallte durch den Raum. Es zerrte an den Nerven, wirkte demütigend. Lankohr war diesem Lachen ausgesetzt wie einer Tracht Prügel, er konnte sich nicht dagegen wehren, nur leiden.

				Angst ergriff Mythor.

				Diese Angst kam nicht von innen, er konnte sie deutlich spüren. Sie wurde ihm gleichsam übergestreift.

				Es war Zaem, die diese Atmosphäre der Angst verbreitete. Sie setzte Lankohr damit zu, quälte ihn damit, sott ihn langsam gar. Es war keine Panik, die den Aasen quälte, keine Angst, die den Verstand überschwemmte und alles andere Empfinden lähmte. Es war eine leise nagende Angst, die sich wie zäher Schleim über alle Gedanken legte.

				Mythor spürte dieses Gefühl. In seinem Fall machte sich erschwerend bemerkbar, daß er kein Glied rühren konnte - er war gelähmt, konnte weder sich bewegen noch einen Laut ausstoßen.

				Es war, als würde ihm langsam die Luft abgeschnürt.

				Lankohr ächzte, aber das Geräusch klang wie aus weiter Ferne. Immer bedrängender wurde der geistige Druck auf die Brust. Mythor bekam kaum mehr Luft.

				Vor seinen Augen flimmerte es,  sein Herz schlug wie rasend - von der Furcht getrieben zu ersticken.

				Und dann war es plötzlich damit vorbei. Der Druck wich, und das schlagartige Verschwinden dieses Gefühls ließ Mythor für einige Zeit die Besinnung verlieren.

				Er wußte nicht, wie lange er reglos auf dem Boden gelegen hatte, als er wieder zu sich kam. Unwillkürlich versuchte er sich zu erheben - es ging. Er hatte seinen Körper wieder unter Kontrolle, konnte sich bewegen. Hastig richtete sich Mythor auf.

				Er war allein im Raum mit dem Aasen, der verkrümmt auf dem Boden lag. Mythor eilte zu ihm hinüber.

				»Lankohr!«

				Er lebte noch, aber in seinen Augen flackerte der Wahnsinn. Unaufhörlich zitterte der Aase, er war an Leib und Seele gebrochen. Fürchterlich hatte Zaem ihn gebeutelt, ihn mit allen Mitteln überlegener Magie geschunden.

				Hatte er geschwiegen?

				Mythor nahm den schmächtigen Körper in die Arme. Lankohrs Augen bewegten sich in kurzen Rucken. Sein Atem ging stoßweise. Der ganze Körper zitterte, zuckte, war nicht zur Ruhe zu bringen.

				»Sie ist fort, Lankohr«, versuchte Mythor den Aasen zu beruhigen. Vergeblich, Lankohr war im Augenblick nicht ansprechbar.

				Minuten vergingen, in denen Mythor nichts anderes tat, als den Aasen wie ein kleines Kind zu wiegen. Nur sehr langsam kehrte das Leben in den Aasen zurück. Leise Laute klangen von seinen zuckenden Lippen, Mythor beugte sich hinunter, hielt das Ohr an Lankohrs Mund. Aber noch war der schwer Angeschlagene nicht in der Lage, einen erkennbaren Laut von sich zu geben - es waren Schmerzenslaute, die Mythor zu hören bekam, leise, fast schüchtern.

				Mythor dachte nicht daran aufzugeben. Er war fest davon überzeugt, daß Zaem aus Lankohr herausgeholt hatte, wo Fronja sich aufhielt - und diese Information mußte auch er haben.

				Es kostete Mythor starke Überwindung, in diesen langen Minuten des Wartens die Geduld zu behalten, nicht zu drängeln und zu fordern. Es wäre das Falscheste gewesen, was er hätte machen können - Lankohr wäre nur noch mehr dadurch verschüchtert worden.

				Man mußte ihm Zeit lassen, zu sich zu finden, das Vertrauen in die Welt wiederherzustellen - erst dann durfte Mythor die Fragen stellen, die ihm auf der Seele brannten.

				Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Lankohrs Augen sich beruhigten und ihn ansahen.

				Ein zaghaftes Lächeln flog über das Gesicht des Aasen.

				»Mythor.«

				Der Mann nickte lächelnd.

				»Du lebst?«

				Mythor nickte und lächelte.

				»Dann habe ich dich nicht verraten«, stammelte Lankohr. Er sprach sehr leise. Mythor konnte die Worte kaum verstehen.

				Jetzt begriff Mythor, daß er wieder einmal großes Glück gehabt hatte - im Eifer des Gefechts hatte Zaem sich gar nicht erst für den reglos Daliegenden interessiert. Infolgedessen hatte sie auch Lankohr nicht nach der Identität Mythors gefragt - andernfalls wäre der Sohn des Kometen schwerlich ungeschoren davongekommen.

				Mythor zögerte.

				Er wiegte den Aasen und schwieg lange. Lankohr erholte sich sehr langsam. Seine Sprache wurde ein wenig deutlicher.

				Endlich kam er von sich aus auf das Thema, das Mythor besonders betraf.

				»Fronja«, stieß Lankohr hervor.

				Die Nennung des Namens ließ seinen zierlichen Körper erbeben. Er brach in haltloses Schluchzen aus.

				»Sie ist verloren«, stieß Lankohr unter Tränen hervor. »Zaem weiß alles, sie kennt das Versteck.«

				»Verrate es mir«, sagte Mythor. »Ich werde versuchen, Fronja zu retten.«

				»Zu spät«, jammerte Lankohr. »Ich habe sie verraten, ich Unglückseliger.«

				Er war völlig verzweifelt. Mythor ahnte, daß sich Lankohr, wenn überhaupt, erst nach sehr langer Zeit würde von diesem Schock erholen können - wahrscheinlicher erschien ihm, daß der Aase von Zaems magischer Befragung bleibende Schäden davontragen würde.

				»Du kannst ihr noch helfen«, sagte Mythor.

				»Zu spät«, wimmerte Lankohr verzweifelt. »Ich habe sie ihrer Feindin ausgeliefert.«

				»Wo ist Fronja?«

				Lankohr sah ihn mit tränenüberströmten Augen an.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er weinend. »Ich weiß nur, daß ich es wußte und verraten habe.«

				Mythor stieß einen leisen Seufzer aus.

				Eine Hoffnung weniger.
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				Er lehnte mit dem Rücken an der Wand. Weit war Mescal nicht gekommen. Jeder Schritt bereitete ihm Qual.

				Feigling hämmerte sein Herz, elender Feigling. Jammerlappen.

				Unaufhörlich prügelten die inneren Vorwürfe auf den Gespaltenen ein. Sie nahmen kein Ende.

				Dabei war es so leicht, diesen Vorwürfen auszuweichen - wenn man ein wenig Mut besaß. Draußen liefen Amazonen herum, man konnte sie lärmen hören. Mescal brauchte nur eine von ihnen anzugreifen - sie würden ihn schnellstens niederstrecken. Ein paar Augenblicke äußeren Schmerzes, was zählte das schon - und dann war alles vorbei.

				Mescal wußte, daß er dazu den Mut nicht aufbrachte. Zu schwach und zu feige, sowohl zum Leben wie zum Sterben - ein Gefühl ohnmächtiger Wut durchtobte den Unglücklichen.

				Mescal war lange gelaufen. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt, und das traf auch auf seine geistigen Fähigkeiten und Eigenschaften zu. Er war am Ende.

				Mescal rutschte an der Wand entlang und blieb auf dem Boden sitzen. Er hatte keine Kraft mehr.

				Was sollte er jetzt tun? Vor Zahda treten, sein Versagen zugeben? Sich umbringen? Oder allen Mut zusammennehmen… aber wozu? Was konnte er schon unternehmen?

				Niemand auf Vanga betrachtete ihn als seinesgleichen. Nicht die Weiber, nicht die Männer - er war ausgestoßen von jeder nur denkbaren Gruppe. Und es gab keinen Weg aus der Sackgasse heraus.

				Mescal schloß die Augen.

				Wenn er einfach hierblieb, sich nicht rührte, was geschah dann? Er würde verhungern, oder weit eher verdursten. Ohne Wasser konnte man es nur ein paar Tage, drei oder vier höchstens, aushalten. Vielleicht stieß vorher ein Trupp beutegieriger Amazonen auf ihn und erschlug ihn kurzerhand - Mescal hätte in seiner augenblicklichen Verfassung nichts dagegen gehabt.

				Warum nicht sterben - das Leben hatte ohnehin keinen Sinn. Nicht für ein Geschöpf wie ihn.

				Hervorgegangen aus der Verschmelzung eines Weibes mit einem Mann - Scotia, die Gute… Mescal dachte einen Augenblick lang traumverloren an die Hexe, die ihn großgezogen hatte… sie hatte sogar die Namen der beiden gekannt.

				Phinmes und Caldhara.

				Mescal war daraus geworden. Ein Geschöpf, das nirgendwohin gehörte, weder Fisch noch Fleisch, weder Mann noch Weib, wie ein Abfallprodukt…

				Mescals Körper zuckte.

				Was hatte er da gedacht? Abfallprodukt?

				Irrwitzige Kombinationen schossen durch seinen Kopf. Mescal war entstanden, durch Zahdas magische Macht, dank der Hilfe ihrer Hexen - zwei Silben der Namen waren zu einem neuen Namen vereinigt worden. Was aber war mit den anderen Silben - Phindara oder Daraphin.

				Wo war der Rest geblieben, der Abfall?

				Zwei Körper, Leiber, Fleisch, Blut, Muskeln, waren zusammengeschmolzen worden - mußten dann nicht auch zwei neue Körper daraus entstehen?

				Mescal zitterte am ganzen Leib.

				Der Gedanke war ungeheuerlich.

				Gab es irgendwo auf der Welt noch ein Geschöpf seiner Art, ein Spiegelwesen seiner selbst?

				Hatte Mescal eine Spiegelschwester? Ihm gleich und doch verschieden?

				Oder… ein Gedanke, der Mescal mit tiefem Grauen erfüllte… war er nur das Abfallprodukt dieses Verschmelzungsvorgangs? War diese Spiegelschwester das eigentliche Ziel des Experiments gewesen?

				Mescal stand auf. Er spürte sein Herz schnell und kräftig schlagen.

				Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewußt, wozu er überhaupt auf der Welt war, was er mit sich und seinem Leben anfangen konnte. Jetzt hatte er, zum ersten Mal in seinem Leben, ein Ziel, eine klar und eindeutig umrissene Vorstellung von dem, was er zu tun hatte - und machen würde.

				Mescal hatte keinen Spiegel in der Nähe. Er hätte sonst bemerken können, daß sein weiches Gesicht plötzlich einen Zug von Entschlossenheit aufwies - ein Ausdruck, den Mescal in dieser Form noch nie an sich wahrgenommen hatte.

				Und er brachte sogar ein Lächeln zuwege, zaghaft und verstört zunächst, aber dann immer kräftiger und zuversichtlicher. Mescal wußte, daß der Weg, den er sich erwählt hatte, nicht leicht sein würde. Er führte mitten hinein in die Angst, die er vor dem Leben empfand - aber nur auf diesem Weg erschien ihm ein Leben überhaupt sinnvoll.

				Er machte sich auf den Weg.

				Mescal duckte sich. Über ihm war schemenhaft grau etwas am Himmel erschienen. Ein Luftschiff.

				Suchte dort eine Amazone der Zaem - noch immer hielt sich Mescal auf deren Zacke auf - nach irgendwelchen Eindringlingen?

				Mescal konnte sehen, daß sich das Luftschiff nur sehr langsam bewegte. Wenig später blieb es ganz stehen.

				Mescal behagte das gar nicht. Er verfügte über keinerlei Bewaffnung, und wenn dort am Himmel eine Amazone herangeschwebt kam, konnte er ohnehin nichts ausrichten.

				Daher erschrak Mescal nicht wenig, als neben ihm mit lautem Klatschen ein Seil auf dem Boden auftraf.

				 Die Bewegungen dieses Seiles verrieten, daß sich jemand an den Abstieg machte. War Mescal gesehen worden? Es erschien ihm unwahrscheinlich.

				Er versuchte sich hinter ein paar Trümmern zu verbergen. Es war sehr neblig, kalt dazu. Vielleicht sah ihn die Amazone nicht.

				Es war tatsächlich ein Kriegsweib, noch dazu eines von der schrecklichsten Sorte, wie die scheußlichen Trophäen am Gürtel zur Genüge bewiesen.

				Mescal machte sich so klein wie möglich.

				Die Amazone erreichte den Boden. Ungeachtet ihrer Größe und Bewaffnung war sie erstaunlich beweglich. Mit schnellen Handgriffen band sie das Seil an den nächstbesten Säulenstumpf.

				Dann sah sie sich um.

				Mescal verschwand hinter seiner Deckung und rührte sich nicht. Sein Herz schlug schnell.

				Die Amazone stieß ein mürrisches Grunzen aus, dann entfernte sie sich. Mescal konnte das Stampfen ihrer Schritte hören und das Klirren der Waffen.

				Sehr vorsichtig lugte er aus seinem Versteck. Er sah gerade noch, wie die Amazone in dem grauen Dunst verschwand.

				Und unmittelbar vor Mescal hing von einem Luftschiff ein Seil herab - einladend und schreckend zugleich.

				War da oben noch jemand? Wenn ja, würde Mescal sehr großen Ärger bekommen, dafür nicht sehr lange, denn die Frau im Luftschiff würde ihn einfach abwerfen wie einen Ballastsack. Aus dieser Höhe war das vermutlich Mescals Tod.

				Auf der anderen Seite - Mescals alte Gewohnheit, jeden Sachverhalt zu durchgrübeln, machte sich wieder einmal bemerkbar - wurde es für Mescal immer schwieriger, sich zu Zahdas Zacke durchzuschlagen. Immer mehr Amazonen drängten auf den Hexenstern, und das Gedränge machte sie nicht eben friedlicher. Mit dem Luftschiff war die Reise hinüber zu Zahdas Zacke leichter und vor allem auch schneller zu bewerkstelligen.

				Mescal nahm allen Mut zusammen.

				Er hastete hinüber zu dem Seil und begann an dem Tau in die Höhe zu klettern.

				Das Seil schwankte, es ruckte sanft herauf und herunter, und das bereitete Mescal große Angst - es füllte sich an, als könne das Seil in jedem Augenblick reißen und mit ihm hinabstürzen.

				»He, du da!«

				Eisiger Schrecken durchfuhr Mescal. Die Amazone war zurückgekehrt, und, wie es sich für einen ausgemachten Pechvogel wie Mescal gebührte, viel zu früh.

				»Komm da herunter!« brüllte die Amazone.

				Mescal dachte nicht daran. Das schreckliche Weib würde ihn kurzerhand zersäbeln. Dann lieber die Flucht nach vorn - in diesem Fall nach oben. Wenn dort auch jemand mit gezücktem Schwert stand… man dachte besser gar nicht daran.

				Es wurde ein förmlicher Wettlauf.

				Die Amazone zückte ein Messer, steckte es sich quer in den Mund und nahm die Verfolgung auf. Als erstes gab es einen heftigen Ruck nach unten, als das Luftschiff unter dem Gewicht der massigen Amazone ein wenig absackte. Dann ruckte es wieder nach oben - Mescals Magen vollführte ähnliche Luftsprünge. Ihm wurde speiübel, aber er raffte alle Kraft zusammen und kletterte weiter.

				Was ihn hemmte, waren mangelnde Körperkraft und Erfahrung in solchen Übungen - die Amazone hin  wiederum wurde durch ihre Rüstung behindert. Mescals Vorsprung blieb daher erhalten - es fragte sich nur, ob er reichen würde.

				Höher und höher kletterte Mescal in seiner Furcht. Der Boden war bald nicht mehr zu sehen, und vom Himmel war nichts anderes zu erblicken als eine fahlgraue, endlose Fläche, auf der nichts zu erkennen war.

				Das Luftschiff der Amazone war bemerkenswert scheußlich angemalt, stellte Mescal fest, als er es klar zu sehen bekam. Es sah so aus, als sei sonst niemand an Bord - die Rettung war also nahe.

				Mescal turnte, was seine Glieder hergaben.

				Er erreichte die Wandung, griff zu. Ein Bein in die Höhe, über die Brüstung, dann ein kräftiger Ruck - Mescal kollerte hinein in die Sicherheit des Luftschiffs.

				Aber das laute Prusten und Fluchen der Vorbesitzerin machte Mescal sehr schnell klar, daß es mit seiner Sicherheit nicht sehr weit her war, solange diese Frau ihm bewaffnet nachstellen konnte.

				Mescals Blick wanderte hektisch umher. Er brauchte ein Messer, eine Axt, irgend etwas, mit dem man das Seil durchschneiden konnte, bevor die Amazone ihre stahlharte Pranke auf den Korbrand bekam.

				Mescal fand ein Beil - für die Amazone mochte es ein Wurfgeschoß sein, für ihn war es eine beidhändig zu führende Axt. Er hob sie auf und schlug damit auf das Tau ein.

				Der Schlag hatte Wirkung. Als erstes kippte Mescal fast von den Beinen, dann sah er, daß er danebengeschlagen hatte - und dann erschien die Hand der Amazone auf der Bordwand. Ein Panzerhandschuh, der Mescal überdeutlich verriet, was ihm blühte.

				Von irgendwoher kam ein Windstoß und erfaßte das Luftschiff. Unten hatte die Amazone vermutlich das Seil gelöst - jedenfalls machte der Ballon einen heftigen Satz.

				Mescal kam von den Beinen und landete auf dem Boden. An dem wütenden Fluchen der Amazone konnte er ersehen, daß sich auch die Kriegerin über die heftige Bewegung nicht freute.

				Das Luftschiff setzte sich in Bewegung - und es sackte dabei ab. Mescal konnte es spüren. Das Gewicht von zwei Körpern machte sich bemerkbar.

				Mescal hob hastig die Axt auf und schlug erneut zu. Diesmal traf er das Seil, aber die Tatsache, daß zwar das Seil verschwand, nicht aber die Panzerfaust der Amazone am Korbrand, bewies Mescal, daß er zu spät zugeschlagen hatte.

				Er mußte jetzt…

				Früher hätte ihm das nichts ausgemacht, aber jetzt zauderte er wieder.

				Das Schicksal ersparte es ihm, den Schlag auszuführen.

				So tief abgesackt war der Ballon, daß er knapp über den Dächern der Gebäude flog. Und in diesem Augenblick schlug der Ballon auf einem der Dächer auf.

				Mescal, der sich in der Angst irgendwo festgeklammert hatte, konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Die Amazone aber verlor ihren Halt.

				Mescal streckte den Kopf über den Rand des Korbes.

				Während das Luftschiff einen schrecklichen Satz in die Höhe machte, was Mescals Magen erneut erschütterte, sah er die Amazone auf dem Bauch ein Dach hin abrutschen, sich mehrfach drehen und dann an der Kante des Daches verschwinden.

				»Glück gehabt«, murmelte Mescal.

				Er war kreideweiß im Gesicht, sein Magen rebellierte, aber er grinste.

				Das war geschafft - er hatte nun ein Luftschiff, und jetzt mußte es doch ein leichtes sein, hinüberzufliegen zu Zahdas Zacke.

				Man mußte dazu allerdings wissen, wo man sich befand - und das war Mescal völlig unbekannt. Er wußte zwar, daß er nun über Zaems Reich hing, aber in welcher Richtung nun Zahdas Zacke zu finden war, blieb ihm verborgen.

				Indessen war Mescal von großer Zuversicht erfüllt, daß er den richtigen Weg schon finden würde - und er überließ das Luftschiff einfach sich selbst.

				Früher hätte der Gedanke allein ihm Unbehagen bereitet - führungslos dahinzutreiben, ohne zu wissen, wo man ankam und wen man dort traf. In seiner augenblicklichen Lage war es Mescal gleichgültig - ob er wollte oder nicht, er würde sich in jedem Fall damit abfinden müssen.

				Insgeheim hoffte er natürlich, daß ein günstiger Wind das Luftschiff genau zu jenem Ort führen würde, den Mescal suchte.

				Von der Führung dieser Luftschiffe verstand Mescal nichts, also spielte es auch keine Rolle, ob er die Segelstellung veränderte oder sonst etwas tat.

				Er ließ geschehen, was nicht zu verhindern war.

				Unter ihm wogte ein dichter grauer Nebel, aus dem nur ab und zu Zacken und Türme herausragten, ohne daß ersichtlich war, wozu diese bizarren Formen gehörten - vermutlich zu Frostpalästen früherer Zaubermütter. Als eine geraume Zeitlang nichts mehr zu sehen war außer dem Nebel, war Mescal bereits sehr zuversichtlich, daß er jetzt über einen Zwischenraum hinwegsegelte - und mit ein wenig Glück kam er bald an Zahdas Zacke an.

				Dann sah er etwas, das ihm gar nicht gefiel - drei Luftschiffe in beträchtlicher Entfernung. Dort schien man seinen Ballon ebenfalls bemerkt zu haben, und da dort Frauen an Bord waren, die sich auf die Lenkung eines solchen Gefährts verstanden, flogen sie Mescal entgegen.

				Der machte sich so klein wie nur möglich, hoffend, daß er nicht gesehen wurde und daß man ihn unbehelligt ließe.

				Er hatte wieder einmal Glück.

				Sie ließen ihn durch.

				»Offenbar verlassen«, rief eine barsche Stimme. »Überlassen wir das Rätselraten Zahdas Hexen.«

				Das Gelächter, das diesen Worten folgte, tat Mescal gut. Er wußte, daß er auf dem rechten Weg war.

				Nicht lange, dann konnte er landen. Er konnte Zahda aufsuchen und sie nach der Spiegelschwester fragen - vorausgesetzt, er fiel nicht zurück in seine frühere Rolle.

				Doch Mescal, der Geschaffene, war entschlossen, sein Schicksal künftig selbst in die Hand zu nehmen.

			

		

	
		
			
				10.

				»Es hat keinen Sinn«, murmelte Mythor.

				Aus Lankohr war nichts mehr herauszuholen. Der Aase hatte bei Zaems Verhör einen großen Teil seiner geistigen Fähigkeiten eingebüßt - vor allem hatte Zaem mit ihrem höhnischen Fragen das Rückgrat des Aasen zertrümmert. Lankohr traute sich nichts mehr zu, war nur noch verzagt, jammerte und klagte.

				Mythor hatte es ein paar Male probiert, aber Lankohr konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Informationen erinnern, die Zaem aus ihm herausgeholt hatte - es war, als seien sie förmlich mit Stumpf und Stiel aus ihm herausgerissen worden. Mythor konnte nur hoffen, daß diese Wunden heilungsfähig waren. Er vermochte Lankohr in diesem Augenblick nicht zu helfen.

				»Zahda«, murmelte Lankohr.

				Der Aase bewegte sich kaum noch. Er saß auf dem Boden, zusammengekauert, und schwankte ständig vor und zurück, als wolle er sich selbst wiegen. Es war ein Anblick, der Mythor tief erschüttert hatte.

				Zahda, überlegte Mythor. Zahda konnte Lankohr vielleicht helfen. Zahda wußte auch, wo Fronja war. Der Gedanke lag nahe.

				Mythor hätte gerne gewußt, wer ihn aus den Klauen der Aasinnen befreit hatte - Tertish war es gewesen und noch eine Amazone, wie er gehört hatte.

				»Auf zu Zahda«, sagte Mythor halblaut. Er nahm Lankohr auf den Arm. Der Körper des Aasen war nicht schwer, fast der eines Kindes.

				Als sich Mythor herumdrehte, sah er, daß er seine Absicht nicht so ohne weiteres würde durchführen können.

				Tertish stand vor ihm, grimmigen Gesichtes.

				»Du willst also zu Zahda«, wiederholte die Todgeweihte.

				»Das will ich«, erklärte Mythor.

				Tertishs Gesicht wirkte hart, wie versteinert. Was mochte in ihr vorgehen?

				»Gut, ich komme mit«, sagte Tertish.

				Jetzt war Mythor verblüfft, er zeigte es deutlich.

				»Ich habe meine Gründe«, sagte Tertish. Sie griff an den Gürtel, zog Alton heraus und gab Mythor das Schwert zurück. Der sah Tertish an, steckte die Waffe in den Gürtel und ließ es dabei bewenden.

				Die drei ungleichen Wesen machten sich auf den Weg - er war weit und gefahrvoll, aber er konnte weder Mythor noch Tertish schrecken.

				Zahda wußte, wo Fronja war. Und Zaem wußte es nun ebenfalls - Zahda mußte folglich unbedingt handeln, schon allein, um Zaem zuvorzukommen. Es konnte also nicht mehr lange dauern, bis Mythor endlich jener Frau gegenüberstand, der er auf tiefere Weise verbunden war als jedem anderen Menschen.

				Mythor malte sich nicht aus, was dann geschehen würde - er hoffte auf den Augenblick, versuchte nicht ihn vorherzuberechnen. Wäre es ihm gelungen, hätte er sich selbst jede Freude vergällt.

				Aber er wußte, dieser Augenblick der schicksalhaften Begegnung würde vielleicht der wichtigste seines Lebens sein. Sohn und Tochter des Kometen vereint - der Gedanke war zu ungeheuerlich, um in Ruhe überdacht werden zu können.

				Was sich daraus ergeben konnte und mußte, ließ sich ebenfalls nicht abschätzen. Das Wohl und Wehe vieler Menschen hing vom Ausgang dieses Zusammentreffens ab, auch dessen war sich Mythor bewußt. Es ging nicht allein um Fronja, es ging auch um die Bewohnerinnen Vangas, die von Fronja mehr oder minder stark abhängig waren, ihrer traumsicheren Führung und Leitung bedurften.

				All dies stand auf dem Spiel - es war ein gewaltiges Unterfangen, das Mythor plante.

				Tertishs Gedankengänge waren einfacher und knapper.

				Sie wollte Mythor endlich vor Burras Klingen bringen. Burra war auf dem Weg zu Fronja. Wenn Mythor mit Zahdas Hilfe ebenfalls zu Fronja fand, dann konnte vielleicht dort das Duell endlich stattfinden, nach dem sich Burra und Tertish fast gleichstark sehnten. Burra würde Mythor selbstverständlich töten, und damit war sie in den Augen ihrer Zaubermutter rehabilitiert. Das war alles, was sich Tertish wünschte.

				Die Dinge nahmen einen Verlauf, der Tertish sehr gefiel.

				Natürlich mußten die drei aufpassen - die Amazonen Zaems, die das Land unsicher machten, würden sich mit solch komplizierten Geschichten schwerlich davon abbringen lassen, die drei kurzerhand zu Speeren. Besonders Mythor versprach allerlei Spaß für Zaems rauhe Kriegerinnen.

				Tertish blieb stehen.

				Der graue Himmel hellte sich ein wenig auf. Er verfärbte sich, wurde hell und heller.

				»Zaem erscheint«, vermutete Mythor.

				In der Tat erschien Zaem erneut ihren Amazonen in einer Vision am nebligen Himmel.

				Überall auf ihrer Zacke waren Gesicht und Stimme gegenwärtig.

				»Tapfere, treue Kriegerinnen: der Hexenstern gehört euch!«

				Mehr sagte sie nicht.

				Es genügte.

				*

				Mescal sah, wie der Boden näherkam. Der Ballon sank langsam. Das Ende der Luftreise war erreicht. Zahdas Zacke lag unter dem Ballon, und mehr brauchte Mescal in diesem Augenblick nicht, um glücklich und zufrieden zu sein.

				Es knirschte, als der Ballon aufsetzte und über den Boden geschleift wurde.

				Mescal mußte abspringen. Er wußte mit dem Ballon nicht umzugehen, hatte daher keine andere Wahl.

				Die Furcht, am nächsten Felsen zu zerschellen, ließ ihn rasch handeln. Mescal flankte über den Rand des Ballonkorbs. Er stürzte knapp zwei Meter tief, prallte schmerzhaft hart auf und kollerte ein paar Meter über den Boden.

				Er hatte ein Gefühl, als habe er sich sämtliche Knochen im Leib gebrochen, zerschunden und zerschlagen.

				Aber er lebte, mehr war im Augenblick nicht wichtig. Ein paar hundert Schritte von Mescal entfernt prallte der eroberte Ballon mit hartem Krachen gegen Felsen und barst auseinander. Von dem Korb blieben nur Splitter übrig, die Hülle sank zerfetzt auf den Boden und blieb an den Zacken der Felsen hängen.

				»Da wären wir also«, murmelte Mescal.

				Behutsam richtete er sich auf. Er war tatsächlich übel zerschunden, aber soweit er es zu spüren vermochte, war kein Knochen gebrochen. Früher hätte Mescal in einer solchen Lage nichts besseres zu tun gehabt, als vor Selbstmitleid über alle die Prellungen und Schürfwunden förmlich zu zerfließen. Jetzt stellte er zufrieden fest, daß er seine Arme und Beine noch bewegen konnte - die anderen Schmerzen zählte er gar nicht.

				Der erste Teil der Rückreise war gelungen. Zahdas Zacke war erreicht - es fragte sich allerdings, in welchem Abschnitt. Sollte Mescal sich dem Hexenstern zuwenden oder landauswärts marschieren - sein Ziel war Zahdas Frostpalast.

				Mescal entschloß sich dazu, zunächst einmal das Innere der Zacke erreichen zu wollen, dann war der Rest einfach - Zahdas Frostpalast war der letzterbaute und daher nicht zu verfehlen.

				Mescal nahm mit frischgestärktem Mut den Weg unter die Füße. Der Boden war uneben, aber Mescal nahm es so deutlich nicht wahr - seine Gedanken waren den Füßen schon weit voraus.

				Er wollte Zahdas Palast aufsuchen, aber was dann…?

				Mescal ahnte. - tief in seinem Innern wußte er es schon -, daß er eine Spiegelschwester hatte. Sie würde ihm ähnlich sein - zumindest äußerlich. Ob sie auch innerlich so danebengeraten war wie ihr Spiegelbruder?

				Und was geschah, wenn die beiden zusammentrafen - würden sie sich lieben oder hassen?

				Vielleicht wußte Zahda darauf eine Antwort, überlegte sich Mescal.

				Er hatte nach recht kurzer Zeit ein Gebäude erreicht und suchte nun nach dem weiteren Weg zu Zahdas Frostpalast. Rasch war die Fährte aufgenommen. Zahdas Palast war nicht sehr weit entfernt - binnen kurzer Frist konnte Mescal dort sein.

				Er fragte sich, was er Zahda sagen würde.

				Konnte er nach seiner Spiegelschwester fragen? Und was würde Zahda darauf antworten?

				Sie hatte die Existenz eines solchen Ebenbildes niemals erwähnt - warum nicht?

				Noch immer wurde Mescal tief in seinem Innern von der gleichen bedrängenden Frage gequält - welcher von den beiden Leibern war das eigentliche Ziel des Vereinigungsexperiments gewesen? Wer war dabei gleichsam als Abfall miterschaffen worden - Mescal oder die Spiegelschwester?

				Da Mescal niemals erfahren hatte, welche Daseinsberechtigung er überhaupt besaß - vor der Antwort empfand er panische Angst -, konnte er sich bei seinem Grübeln über dieses Problem nicht sicher sein. Was war, wenn sich tatsächlich herausstellte, daß man ihn gleichsam beiläufig geschaffen hatte, ohne es recht zu wollen - Mescal näherte sich dieser Frage vorsichtshalber nicht.

				Auch diese Antwort hätte ihn tief verletzen können.

				Er erreichte vertrautes Gelände, Zahdas Palast. Die Hexen, die dort lebten und ihren Dienst versahen, schienen gar nicht gemerkt zu haben, daß Mescal überhaupt verschwunden gewesen war. Es tat weh, das feststellen zu müssen.

				Überhaupt begannen sich bei dem Spiegelwesen wieder die alten Selbstzweifel einzustellen - es war, als gebe es in Mescals Leben ein unablässiges Hinauf und Hinab, ein Schaukeln zwischen Übermut und tiefer Verzweiflung, wobei beides eigentlich nicht angemessen war.

				Mescal suchte den Raum auf, den Zahda ihm hatte zuweisen lassen.

				Lassen… war das der Schlüsselbegriff? Sie hatte sich nie selbst um Mescal gekümmert, immer nur Scotia vorgeschickt. Gewiß, die Hexe hatte es gut gemeint mit Mescal. Daß die beiden immer wieder aneinander geraten waren, lag zweifelsfrei an Mescal, nicht an Scotia. Mescal wußte das. Aber hätte sich Zahda nicht selbst einmal bemühen können?

				Wo war sie jetzt? Warum war sie nicht an Mescals Seite, um ihn zu trösten?

				Er sah das Bildnis der Zahda, das in dem Raum hing. Scotia hatte es für Mescal besorgt, nachdem er sie darum ersucht hatte. Es war nicht viel darauf zu erkennen - wer immer es gezeichnet hatte, hatte mehr Wert auf Äußerlichkeiten gelegt. Von Zahda selbst war praktisch nur der regenbogenfarbene Umhang zu erkennen, das Gesicht verschwamm vor Mescals Augen.

				»Warum hast du das getan?« fragte Mescal leise und zaghaft. »Du hast mich immer nur verwalten lassen, niemals hast du dich selbst um mich gekümmert. Ich weiß nichts über  mich - kann ich deshalb nichts mit mir anfangen?«

				Er spürte den Schmerz heiß heraufbranden.

				»Hast du überhaupt an mich gedacht, als du mich schufst?« fragte Mescal. Seine Stimme wurde lauter. Seine Rechte krampfte sich um den Griff des Schwertes. Er hatte es an Bord des Ballons gefunden und als Beute mitgenommen. »Hast du dich jemals wirklich für mich interessiert, jemals an mich gedacht und nicht an dein aberwitziges Experiment?«

				Lauter und lauter wurde seine Stimme, sie überschlug sich.

				»Willst du wissen, was ich von dir halte, Zaubermutter Zahda, du Große? Ich hasse dich aus tiefster Seele…!«

				Er riß das Schwert aus der Scheide und schlug damit auf das Bild ein.

				Die Klinge zerbrach, klirrte auf den Boden. Mit Tränen in den Augen sah Mescal das Bild der Zaubermutter, dann die Bruchstücke seiner Waffe. Haltlos brach er zusammen.

				*

				»Komm, Burra!«

				Zaems Stimme klang einladend, fast lockend. So sanft und freundlich hatte Burra ihre Zaubermutter nie erlebt.

				Die beiden Frauen durchschritten Bereiche des Hexensterns, in denen sich vermutlich seit vielen Jahren kein lebendes Wesen mehr hatte blicken lassen. Seltsam und bedrohlich erschienen die Mauern ringsum, düster und schwerlastend.

				Burra schritt neben Zaem über den Boden. Anderswo hätte sie Ratten erwartet, die über den Boden huschten, Spinnweben in den Winkeln. Hier gab es dergleichen nicht.

				Es gab kein Leben in diesen Räumen - es schien ein Vorhof des Todes zu sein.

				Mit Tod hatte dieser schweigsame Marsch zu tun. Burra wußte das. Sie wollte es nicht anders.

				»Warte hier, Burra.«

				Zaem wandte sich Burra zu.

				»Ich werde jetzt gehen und einen Weg erkunden, dich zu Fronja zu führen. Dann wirst du den hohen Auftrag erfüllen können, den ich dir gab.«

				Burra sah ihre Zaubermutter an.

				»Dieses Mal wirst du keine Vision erschlagen - dieses Mal wird es tatsächlich Fronja sein.«

				»Ich werde nicht versagen«, stieß Burra hervor. Sie war sicher, daß sie nur noch einmal das Schwert gegen Fronja würde heben können - gleichgültig, ob es sich um eine Vision oder um die tatsächliche Tochter des Kometen handelte. Einen neuerlichen Versuch würde Burra nicht überstehen - sie mußte alle Kräfte mobilisieren, um diesen schrecklichen Auftrag erfüllen zu können, und solche geistigen Anstrengungen ließen sich nicht beliebig in kurzer Zeit wiederholen.

				»Dein Gesicht drückt Zweifel aus, Burra - aber glaube mir. Ich weiß nun, wo Fronja zu finden ist. Dieser kleine Aase hat es mir verraten - ohne daß er es wollte.«

				»Dann ist es gut«, stieß Burra hervor.

				Zaem entfernte sich und ließ die Amazone allein mit sich und ihren trüben Gedanken.

				Ein Tag noch, nicht länger, dann war alles vollbracht.

				Burra verließ den Raum und trat ins Freie.

				Düsteres Grau wälzte sich über den Hexenstern. In beträchtlicher Entfernung sah man die Rauchsäulen der Lagerfeuer. Zaems streitbare Amazonen rüsteten zur Nacht.

				 Morgen war es dann soweit.

				In einer himmelweiten Vision hatte Zaem ihre Amazonen zum Sturm auf den Hexenstern aufgerufen. Die anderen Zaubermütter hatten dem nichts entgegenzusetzen - sie mußten sich der Gewalt der Zaem und ihrer Verbündeten beugen.

				Burra hatte dennoch leise Zweifel, ob all das richtig war, was Zaem plante, dachte und tat.

				Denn auch die anderen Zaubermütter im Hexenrat kannten sich aus - auch Zahda war eine Zaubermutter von hohem Rang. Und sie sagte etwas anderes als Zaem.

				Das Tückische an Burras Gedanken war der Umstand, daß sie so zaghaft kamen, sich leise in ihr Denken einschlichen, voller Zweifel und Bedenken.

				Burra sah die Luftflotte der Amazonen über Zaems Zacke Wache fliegen. Irgendwo in diesem Getümmel steckten mit Sicherheit auch die Amazonen, die sie auf der berühmten Amazonenschule von Anakrom selbst ausgebildet hatte. Es waren die besten Kämpferinnen Vangas, und sie standen wie Burra im Dienst Zaems.

				Warum noch zweifeln - die Sache der Zaem hatte sich praktisch schon durchgesetzt. Wer sollte Zaem und ihre verbündeten Amazonen und Hexen noch aufhalten wollen, geschweige denn können?

				Burra vielleicht.

				Wenn sie sich weigerte, Fronja zu töten, was wäre dann?

				Burra wagte nicht, den Gedanken zu verfolgen. Zaem hatte ihr aufgetragen, die Tochter des Kometen zu erlösen - das wollte Burra tun, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie hatte der Zaem Gefolgschaft geschworen, also mußte sie selbst diesen Befehl ausführen.

				Sie mußte nicht - und wußte das.

				Es stand in ihrem Willen. Zwar würde Zaem sie verachten…

				Burra seufzte. Das Leben war kompliziert für sie geworden, seit dieser Gorgan-Krieger auf Vanga erschienen war. Der Sohn des Kometen - nun, er würde sterben, wie die Tochter des Kometen.

				Burra wartete.

				Nichts konnte sie jetzt tun, nur warten.

				Am liebsten hätte sie sich jetzt wie in früheren Zeiten mit ihren Männchen herumgerauft, sich ein wenig mit Kraftspielen abgelenkt. Ein Trainingskampf wäre jetzt genau das Richtige gewesen - aber dazu gab es keine Gelegenheit.

				Warum hatte Zaem ausgerechnet sie dazu ausersehen, dieses blutige Werk zu vollbringen? Was gehörte dazu, einer Schlafenden, die zudem von einem Dämon besessen war, das Leben zu nehmen? Brauchte es dazu eine der tapfersten und erprobtesten Amazonen, die Vanga jemals hervorgebracht hatte? Jede Amazonennachwuchskämpferin hätte das fertigbringen können.

				Hatte es irgendeinen besonderen Grund, daß Burra die Täterin sein sollte?

				Burra fand keinen.

				Sie kehrte in den Raum zurück, in dem sie auf Zaem warten sollte.

				Das Warten zerrte an ihren Nerven, machte sie rasend vor Ungeduld, ließ ihre Finger unruhig spielen.

				Burra griff nach dem Schwert. Sie spielte damit herum, warf es hoch, fing es wieder auf - mit zwei Fingern und an der Schneide. Selbstverständlich verletzte sie sich dabei nicht - auch in solchen brotlosen Kampfkünsten war sie meisterlich.

				Mit heftigen Bewegungen steckte sie das Schwert zurück in die Scheide. Es war jetzt nicht die Zeit für Spielereien.

				 Derartige Gedankenirrläufe waren für Burra neu - sie hatte bislang selten Grund zum Grübeln gehabt.

				Aber dies war anders.

				Das Schicksal Vangas stand zur Entscheidung - es lag gleichsam auf der Schneide von Buoras Schwert.

				Wenn sie in diesem entscheidenden Augenblick - unvorstellbar selbst als Gedanke - der Zaem die Gefolgschaft aufkündigte.

				Brach dann alles zusammen, was Zaem sich erdacht hatte? Oder gab es eine andere Frau, die Zaem mehr gehorsamen Eifer entgegenzubringen wußte und die tat, was Zaem von ihr forderte?

				Burra stand auf.

				Wie eine gehetzte Tigerin schritt sie in dem Raum auf und ab. Hin und her. Von einem Winkel in den anderen.

				Sie bemerkte, daß sie aufgeregt war und unruhig, und das steigerte  ihre Nervosität noch. Wut erfüllte die Amazone, Wut auf sich selbst, auf die leise nagenden Zweifel, auf die Langeweile. Sie schlug mit der gepanzerten Faust gegen eine Säule. Es gab einen hallenden Ton.

				Burra stieß eine Verwünschung aus.

				»Zähme deine Ungeduld«, sagte Zaems Stimme scharf. Ohne daß Burra es gemerkt hatte, war die Zaubermutter zurückgekehrt. Im gleichen Augenblick beruhigte sich Burra.

				»Komm!« sagte Zaem.

				Burra tat einen tiefen Atemzug.

				Endlich ging es los.

				Es war der Mond der Zaem. Er stand im Zeichen des Schwertes. Dieses Schwert würde nun töten.

				Erst Fronja.

				Dann Mythor.

				Und dann?
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